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Agrilexikon

für Landwirtschaft im Unterricht

15. Auflage

Vorwort

Der information.medien.agrar (i.m.a) e.V. ist ein gemeinnütziger Verein, der sich in der nichtlandwirtschaftlichen Bevölkerung um ein besseres Verstehen der Landwirtschaft bemüht. Der Verein hat laut Satzung die Aufgabe, auf überregionaler Ebene in Zusammenarbeit mit den Einrichtungen ihrer Mitglieder die Bevölkerung über die Bedeutung der Landwirtschaft für den Staat, die Wirtschaft und die Gesellschaft sowie über die Arbeits- und Lebensbedingungen der in der Landwirtschaft tätigen Menschen objektiv zu unterrichten.

Ein Schwerpunkt der i.m.a-Arbeit ist, als Hilfe für Lehrerinnen und Lehrer, die Erstellung von Unterrichtsmaterial für allgemein bildende Schulen von der Elementarstufe bis zur Sekundarstufe II. In der hier vorliegenden fünfzehnten Auflage des Agrilexikons werden wieder aktualisierte grundlegende Informationen für Schüler/innen und Lehrer/innen gegeben. Sie sollen mit dazu beitragen, über Landwirtschaft zu informieren und das Verständnis für heutige Landwirtschaft zu fördern. Für die Auswahl erheben wir keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

Besonderer Dank gilt Herrn Professor Dr. Volker Nitzschke für die Auswahl der Begriffe und die Erarbeitung der Texte unter Berücksichtigung pädagogischer Belange. Ebenso bedanken wir uns bei Herrn Gerhard Borkiet für die kritische Durchsicht und Ergänzungen aus Sicht der Landwirtschaft.

Über das Internet ist das Agrilexikon unter www.ima-agrar.de verfügbar. 

Weitere Informationen zu Zahlen, Daten und Fakten enthält unsere Schrift „Agrimente“.

Bonn, September 2007
Abkommen von Lomé

Vertrag zwischen der →Europäischen Union (EU) und Entwicklungsländern, den so genannten →AKP-Staaten (Afrika, Karibik, Pazifik). Das Abkommen garantiert den AKP-Staaten finanzielle Hilfen und vor allem einen Zugang zum europäischen Markt. Das Abkommen wurde 1974 in der Hauptstadt von Togo, Lomé, unterzeichnet und 1980, 1985 und 1990 jeweils nach neuen Verhandlungen erweitert. Seit 2000 gilt das Cotonou-Abkommen. Es gewährt heute den 78 AKP-Staaten umfangreiche Handelspräferenzen. Für fast alle Ausfuhren haben die AKP-Staaten zollfreien Zugang zum Markt der EU ohne mengenmäßige Beschränkungen. Die Finanzhilfen der EU können bei Verstößen gegen Demokratie, Menschenrechte und Rechtsstaatlichkeit ausgesetzt werden. Das Problem aller Entwicklungsländer: Die Exporterlöse sind in ihrem Gegenwert fallend (→Terms of Trade).

Absatzwerbung

Die Hauptabsatzförderung landwirtschaftlicher Produkte deutscher Herkunft erfolgt durch die →Centrale Marketing-Gesellschaft (CMA) der deutschen Agrarwirtschaft mbH mit Sitz in Bonn. Sie wurde 1970 gegründet. Gesellschafter sind 41 Spitzenverbände der deutschen Land- und Ernährungswirtschaft. Im Gegensatz zur Produktwerbung, wo Erzeugnisse eines bestimmten Herstellers beworben werden, umfasst die Absatzwerbung und das Marketing der CMA alle Produkte und Produktbereiche der deutschen Landwirtschaft, vom deutschen Schweinefleisch bis zur deutschen Butter, unabhängig vom Hersteller.

Ackerbohnen

Hülsenfrüchte (→Körnerleguminosen), die als →Eiweißfutter und zur Bodenverbesserung (→Gründüngung) angebaut werden. Ackerbohnen binden mithilfe ihrer Knöllchenbakterien Stickstoff aus der Luft und bilden so für ihre Nachfrucht einen natürlichen →Stickstoffdünger. Sie stellen ein ideales Glied in der →Fruchtfolge dar. Ackerbohnen lassen sich mit dem →Mähdrescher ernten.

Ackerfläche (AF)

Unter der Ackerfläche versteht man alle Flächen, die regelmäßig (auch in mehrjährigen Abständen) umgebrochen werden (→Betriebsfläche). Auch langfristig stillgelegte Flächen (→Stilllegung) gehören dazu.

Ackerrandstreifen

Randstreifen an Äckern, der von →Pflanzenschutzmitteln und →Düngemitteln freigehalten wird, damit sich dort Kleinlebewesen und Wildpflanzen ausbreiten und überleben können. Durch Ackerrandstreifen wird nicht nur die →Artenvielfalt gefördert, es können sich dort auch natürliche Gegenspieler von →Schädlingen entwickeln. Die Schädlinge werden so auf biologische Weise verringert (→integrierter Pflanzenbau, →biologische Schädlingsbekämpfung, →Landschaftspflege). 

Agenda 2000
Bezeichnung für eine 1999 in Berlin beschlossene, auf der Agrarreform von 1992 aufbauende und 2000 begonnene Reform der →Europäischen Union (EU). Ziel war, die Ausgaben für die Landwirtschaft zu senken, um den Haushalt der EU zu konsolidieren und die Nettozahlungen der Mitgliedsländer, z.B. auch Deutschlands, zu verringern. Ziel war auch, die Voraussetzungen für die Aufnahme der 10 neuen Mitglieder 2004 in die EU (→Europäische Union) zu schaffen. Bei der Halbzeitbewertung 2003 in Luxemburg wurde die →Gemeinsame Agrarpolitik (GAP) zu großen Teilen über die Agenda 2000 hinaus weiterentwickelt. Ausgleichszahlungen werden von der bisherigen Bemessungsgrundlage der Erzeugung (z.B. Tierprämien, Flächenprämien) entkoppelt (→Entkoppelung) und als →Betriebsprämie gezahlt. Die Direktzahlungen werden ab 2005 stufenweise reduziert. Eine nächste Halbzeitbewertung ist für 2009 vorgesehen. Durch →Cross Compliance (Überkreuzverpflichtung) sollen die Direktzahlungen der EU mit der Einhaltung von Standards in Umwelt, Lebensmittelsicherheit und Tierschutz verbunden werden. Dazu müssen jährlich mindestens 1 % der Betriebe überprüft werden. Ziel der →GAP-Reform: Wettbewerbsfähigkeit auf den Weltmärkten, u.a. durch Verringerung der Beiträge für Lagerhaltung und Exporterstattungen, Absenkung der Marktordnungspreise, 

Agenda 21

Ein 1992 in Rio de Janeiro auf der UN-Umweltkonferenz verabschiedetes Richtlinienpapier zu Entwicklungszielen in Politik und Wirtschaft, das als Hauptkriterium für verantwortliches Handeln die →„Nachhaltigkeit“ nennt. Der →Umweltschutz soll weltweit nach dem Prinzip „Global denken und lokal handeln“ umgesetzt werden. Hier ist die Land- und Forstwirtschaft besonders gefordert.

Agrarbericht

Seit 1955 ist die Bundesregierung durch das Landwirtschaftsgesetz verpflichtet, jedes Jahr einen Bericht zur Lage der Landwirtschaft vorzulegen, der auf Untersuchungen in Testbetrieben basiert. Dieser Bericht wurde allgemein als „Grüner Bericht“ (amtliche Bezeichnung: Agrarpolitischer Bericht) bezeichnet. Er enthält Angaben über Entgelt für Betriebsleiter/innen von Einzelunternehmen im Haupterwerb mit nicht entlohnten Arbeitskräften im Vergleich zu Löhnen in der gewerblichen Wirtschaft. Der Bericht bildet die Grundlage für die in jedem Jahr stattfindende große Debatte über die Lage der Landwirtschaft und die daraus ggf. zu ziehenden Folgerungen. Daneben gibt der Bauernverband den Situationsbericht (www.situationsbericht.de) heraus.
Agrarhaushalt

Zweckbestimmte Mittel zur Förderung der Land- und Forstwirtschaft sowie des ländlichen Raumes in den Etats auf nationaler, Bundesländer-, und EU-Ebene. So umfasst der Haushalt des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz (Einzelplan 10) für 2007 insgesamt 5,17 Mrd. €.

Agrarmarkt
Die Nachfrage nach Nahrungsmitteln wird weltweit durch eine Vielzahl von Faktoren wie Bevölkerungs- und Wirtschaftswachstum, Einkommensverteilung, Lebensart und Verzehrgewohnheiten bestimmt. Das Angebot ist weltweit relativ klein. Der Agrarmarkt erhält für die Versorgung der wachsenden Weltbevölkerung eine zunehmende Bedeutung. Vor allem China hat einen stark steigenden Bedarf an Nahrungs- und Futtermitteln. Das Besondere des Agrarmarktes ist, dass zumeist vielen Anbietern (den Bauern) nur wenige Nachfrager (Großhändler, Ketten) gegenüberstehen. Mittel- und langfristig steigen die Agrarpreise deshalb wesentlich schwächer als andere Preise, fallen sogar bisweilen. Bei gleichzeitig steigenden Kosten stagniert bzw. sinkt so das Einkommen der Landwirte. Die ökonomisch schwächsten Bauern geben ihre Betriebe auf. Die frei werdenden Produktionskapazitäten, vor allem Flächen, werden von wachstumsfähigen Betrieben übernommen. 

Agrarpolitik
Auseinandersetzung über die Gestaltung der wirtschaftlichen, rechtlichen und sozialen Verhältnisse der Land- und Forstwirtschaft. Ziel der Agrarpolitik ist es, die Versorgung der Bevölkerung mit hochwertigen Nahrungsmitteln sicherzustellen und den Landwirten ein angemessenes Einkommen zu ermöglichen. Weiterhin geht es auch um die Förderung ländlicher Räume sowie die Erhaltung von Umwelt, Natur und Landschaft, außerdem um Gewässer- und Küstenschutz. Eingriffe in die landwirtschaftlichen Märkte, in Deutschland verstärkt seit 1878, gibt es praktisch in allen hoch industrialisierten Staaten, z.B. in den USA, Japan und der Schweiz. Handelsbarrieren (→Zoll) sollen verhindern, dass ausländische Konkurrenz das jeweils angestrebte Preisniveau drückt. Umgekehrt werden Überschüsse mit Ausfuhrhilfen in den →Weltmarkt geschleust. Die Auseinandersetzungen in der Agrarpolitik gehen heute in der →Europäischen Union (EU) vorrangig darum, Erfolge der EU-Landwirtschaft auf dem Weltmarkt zu erreichen, Qualität und Sicherheit der Lebensmittel zu garantieren. Mittel zur Erreichung der Ziele sind in steigendem Maße Direktbeihilfen, nicht mehr Preisstützungen und →Ausfuhrerstattungen. Daneben spielen die Struktur- und Sozialpolitik, d.h. Auseinandersetzungen um generelle Regelungen für die Landwirtschaft, Absicherung der Landwirtschaft einschließlich des ländlichen Raums, Umweltgesichtspunkte, Umweltstandards und Tierschutz eine Rolle.

In Verhandlungen mit der World Trade Organization, (→Welthandelsorganisation/WTO, früher →GATT) geht es um den freien Welthandel mit Agrarprodukten. 

Agrarreform

Unter Agrarreformen, die beispielsweise im 18./19. Jh. durch Steigerung der Produktion die Industrialisierung gefördert haben, versteht man Veränderungen im gesamten landwirtschaftlichen Bereich mit bestimmten Zielsetzungen. Die aktuellen Auseinandersetzungen zur Agrarreform beziehen sich einmal auf Regelungen innerhalb der →Europäischen Union (EU) und zum anderen auf das Verhältnis zum →Weltmarkt (vgl. auch →Agenda 2000, →Agrarpolitik, →EU, →GAP, →WTO). Die Agrarreform der EU vom Frühjahr 1992 hatte zum Ziel, die Agrarüberschüsse insbesondere bei Rindfleisch, →Milch und →Getreide, abzubauen und die Produktion an den Verbrauch und auch an den Weltmarkt anzupassen. „Weg von der Preispolitik – hin zu Direktzahlungen an die landwirtschaftlichen Erzeuger“, hieß die Lösung, die bei der Halbzeitbewertung 2003 in Luxemburg noch verschärft wurde (→Agenda 2000). Mit dem weiteren Abbau der Markt- und Preisstützung sowie fortschreitender Degression der Ausgleichszahlungen soll auch der EU-Haushalt entlastet werden.

Agrarstruktur 

Die Gesamtheit der Bedingungen, unter denen landwirtschaftliche Produkte erzeugt und vermarktet werden. Dazu gehören u.a. die →Betriebsgröße, Besitz-, Einkommens- und Marktstruktur ebenso wie Bodennutzung und Viehhaltung. Die Agrarstruktur ist im ständigen Wandel und in den verschiedenen Bundes- wie EU-Ländern höchst unterschiedlich. Nach dem Zweiten Weltkrieg war in Westdeutschland der bäuerliche →Familienbetrieb das politisch gewollte Leitbild. In Ostdeutschland (damals Sowjetische Besatzungszone) wurden 1945 in einer Bodenreform alle Großbetriebe auf kleine Bauern aufgeteilt bzw. zu Staatsbetrieben. Die Bauern mussten sich wenige Jahre später in landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften (→LPG) zusammenschließen, später getrennt nach den Betriebszweigen der Pflanzen- und Tierproduktion. Nach der Wende wurde diese Trennung von tierischer und pflanzlicher Produktion größtenteils wieder aufgehoben. Heute unterscheidet sich die Agrarstruktur zwischen West-, Ost-, Nord- und Süddeutschland. In Ostdeutschland wirtschaften neben Einzelunternehmen Personengesellschaften (Zusammenschluss von mehreren Personen), eingetragene →Genossenschaften und Kapitalgesellschaften in meist sehr großen Betrieben. Betriebe über 100 ha haben in Ostdeutschland einen Anteil von 29 %, in Westdeutschland dagegen nur einen von 5 %. In Westdeutschland herrscht der Familienbetrieb vor. Die Höfe im Norden sind wegen des Erbrechts (Anerbenrecht =Vererbung des gesamten Betriebes an eine Person) im Durchschnitt größer als in Süddeutschland, wo Realteilung, d.h. die Aufteilung des Hofes an alle Kinder, die Agrarstruktur eher zersplittert hat. Betriebe mit intensiven →Sonderkulturen, wie z.B. Gemüse- oder Weinbau, benötigen meist geringere Flächen. Während ein landwirtschaftlicher Betrieb in Deutschland im Durchschnitt 45 ha groß ist, sind es im Vereinigten Königreich 57,4 ha. Allerdings nimmt in Deutschland die Zahl der Höfe unter 75 ha ab, mit mehr als 75 ha zu (Wachstumsschwelle).

Agribusiness

Unter dem Begriff Agribusiness (Agrargeschäft) werden alle der Landwirtschaft vor- oder nachgelagerten Betriebe/Wirtschaftsbereiche zusammengefasst. Vorgelagert sind z.B. die Zulieferer von →Betriebsmitteln wie →Dünge-, →Pflanzenschutz- und Futtermitteln, von Agrartechnik und Energie. Zu den nachgelagerten Stufen zählen alle Absatzunternehmen für landwirtschaftliche Produkte, die Verarbeitungs- und Handelsbetriebe der →Ernährungswirtschaft, von den Fleischvermarktern bis zu den →Molkereien. Jeder neunte Arbeitsplatz in Deutschland hängt direkt oder indirekt mit der Landwirtschaft zusammen. Mit rund 552 Mrd. € jährlich, davon 46,4 Mrd. € durch die Bauern selbst, erwirtschaftet das deutsche Agribusiness etwa 17,1 % des Bruttoinlandproduktes (Wertschöpfung der deutschen Volkswirtschaft).

aid

aid Infodienst Verbraucherschutz Ernährung Landwirtschaft. Der aid entstand 1978 aus einer 1950 gegründeten Vorgängerorganisation durch Zusammenschluss mit anderen Einrichtungen zur Verbraucheraufklärung. Der aid informiert auf den Gebieten Ernährung, Landwirtschaft und Forsten. Er soll Kenntnisse der Wissenschaft und Praxis den Verbrauchern und der Landwirtschaft zugänglich machen. Das geschieht durch Veröffentlichung im Internet, von Broschüren, Buchreihen, PC-Programmen, Dia-Serien, Videofilmen, Foliensätzen und Pressemitteilungen. Fortbildungsveranstaltungen für Berater und Lehrkräfte sind ein weiteres Standbein des aid, der dem Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz unterstellt und in Bonn ansässig ist.

AKP-Staaten

Die →Europäische Union (EU) hat mit einer Reihe von Drittländern Assoziierungsverträge abgeschlossen, zunächst das →Abkommen von Lomé. Zu den AKP-Staaten (AKP = Afrika, Karibik, Pazifik) gehören zurzeit 78 Länder, die 2000 im Abkommen von Cotonou weitere Rechte bekamen, aber auch zu Menschenrechten, Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und verantwortungsvoller Staatsführung, z.B. Bekämpfung der Korruption, verpflichtet wurden. 

Alternative Landwirtschaft

Synonym für →ökologische Landwirtschaft in Abgrenzung zur →konventionellen Landwirtschaft.

Arbeitskräfte

In allen Industriestaaten hat sich die Produktivität in der Landwirtschaft gesteigert, die Zahl der Beschäftigten verringert. Die Zahl der Arbeitskräfte in der Landwirtschaft nahm in Deutschland kontinuierlich ab. In Westdeutschland beschleunigte sich dieser Prozess nach 1950. In Westdeutschland wurden im Wirtschaftsjahr 1950/51 insgesamt 6,78 Mio. Arbeitskräfte in den landwirtschaftlichen Betrieben beschäftigt, bis 2005 schrumpfte ihre Zahl auf 1,14 Mio., In Ostdeutschland ging die Zahl der Arbeitskräfte von 825.000 (1989) auf 165.000 (2005) rapide zurück. Insgesamt arbeiteten 2005 1,27 Mio. Menschen in Deutschland in der Landwirtschaft. Beinahe zwei Drittel sind Familienarbeitskräfte, etwa die Hälfte davon Frauen. Zur besseren Vergleichbarkeit werden die landwirtschaftlichen Arbeitskräfte auf Einheiten (AK) umgerechnet. Dabei wird die Arbeitsleistung einer mit betrieblichen Arbeiten voll beschäftigten Arbeitskraft im Alter von 16 bis 64 Jahren mit 1,0 AK, im Alter bis 16 Jahren mit 0,5 AK, im Alter über 65 Jahren mit 0,3 AK bewertet. Teilzeitbeschäftigte werden entsprechend prozentual angerechnet. 

Arbeitsteilung

Beschreibt die Spezialisierung in landwirtschaftlichen Betrieben und die Spezialisierung auf bestimmte Tätigkeiten. Aus den früheren →Gemischtbetrieben mit vielen Kulturpflanzen und Nutztierarten haben sich immer mehr Spezialbetriebe entwickelt, z.B. Milchvieh- oder Schweinemastbetriebe, die auch spezifische Arbeiten erfordern. Dennoch haben in den →Familienbetrieben der Betriebsleiter und seine Frau viele Funktionen wahrzunehmen: vom Gerätefahren bis zu Mechanikeraufgaben, von kaufmännischen Tätigkeiten bis zur Tierpflege, vom Biologen bis zum Meteorologen. Die Arbeitsteilung hat zu einer deutlichen Steigerung der Arbeitsproduktivität auf den Höfen geführt, dementsprechend sind auch alle Investitionen darauf ausgerichtet.

Artenvielfalt

Der Begriff Artenvielfalt gilt vielfach als Indikator für die Stabilität oder den Wert eines Öko-Systems oder auch einer größeren Fläche. Öffentliche Diskussionen um die Artenvielfalt haben sich in den zurückliegenden Jahren verstärkt, nachdem das Verschwinden/ Aussterben bestimmter Tier- und Pflanzenarten auch „öffentlich“ geworden ist. 

Größere Öko-Systeme sind z.B. der tropische Regenwald und das Wattenmeer. Daneben gibt es Mikrosysteme wie z.B. einen Tümpel oder den Wurzelbereich einer Wiese. In jedem Öko-System hängen viele Pflanzen und Tiere voneinander ab. Die Vernetzung ist so stark, dass Veränderungen eines Gliedes viele andere beeinträchtigt oder auch fördert. Menschen greifen z.B. durch die Landbewirtschaftung in die Natur ein. So ist zunächst durch die Rodung der ursprünglichen Wälder in Mitteleuropa die Artenvielfalt stark angestiegen, durch Besiedlung, Industrialisierung, Verkehr, Umweltverschmutzung, aber auch Landwirtschaft ist die Artenvielfalt gesunken. Ziel ist heute, die Artenvielfalt zu erhalten (→Ackerrandstreifen, →ökologischer Landbau, →integrierter Pflanzenbau, →Landschaftspflege, →Biotop).

Ausgleichszulage

Finanzielle Zahlungen an landwirtschaftliche Unternehmen, beispielsweise in benachteiligten Gebieten, zum Ausgleich für natürliche bzw. wirtschaftliche Nachteile oder als (Teil-)Ausgleich bei staatlich verordneten Preissenkungen für EU-Marktordnungsprodukte (→Marktordnung). Als Bewertungskriterien dienten Fläche, Erträge und Produktionsumfang eines landwirtschaftlichen Betriebes. Änderungen erfolgen oder erfolgten durch die neue EU-Agrarpolitik (→Agenda 2000, →Agrarpolitik, →Agrarreform, →GAP).

Aussaat

Das Ausbringen von Saatgut (z.B. →Getreide, →Raps, →Mais) mithilfe spezieller Agrartechnik. Man unterscheidet zwischen Winteraussaat im Herbst (z.B. Winterweizen und -roggen) und Frühjahrsaussaat (z.B. →Hafer oder →Zuckerrüben). Durchgesetzt hat sich in der praktischen Landwirtschaft die Saat-Kombination, die mehrere Arbeitsgänge wie →Eggen, Saatablage, Walzen gleichzeitig maschinell erledigt. Häufig wird das Saatgut einer speziellen Vorbehandlung (→Beizen) unterzogen, um z.B. Fäulnis oder Schädlingsfraß zu unterbinden. 

Aussiedlung

Verlegung eines landwirtschaftlichen Betriebes aus geschlossener, in der Regel beengter Ortslage, in die freie Feldmark. Aussiedlungen wurden nach dem Zweiten Weltkrieg in Westdeutschland zur Verbesserung der Agrarstruktur staatlich gefördert. Seit 1973 ist wegen des hohen Kostenaufwands eine staatliche Förderung nur dann möglich, wenn erhebliches öffentliches Interesse daran besteht. Aussiedlungen, die häufig auch im Rahmen von →Flurbereinigungen vorgenommen wurden, verbessern die Bewirtschaftungsmöglichkeiten des ausgesiedelten Betriebes.

Auswaschung

Versickern oder Abfließen von →Pflanzennährstoffen oder →Pflanzenschutzmitteln aus den Bodenschichten, die Pflanzen zur Verfügung stehen, in das →Grundwasser oder in offene Gewässer. Aus ökologischen und ökonomischen Gründen wird die Auswaschungsgefahr in der landwirtschaftlichen Praxis auf ein Minimum reduziert (→Wasserrahmenrichtlinie).

Bauer/Bäuerin

Traditionelle Bezeichnung für →Landwirte/Landwirtinnen. Sie wird heute weiterhin benutzt, weil sie in der Bevölkerung fest verankert ist. Sie erinnert auch an den früheren Stand der Bauern. 

Bauernregeln

Zumeist Wettervorhersagen, die vielfach seit Jahrhunderten überliefert werden. Die meisten Bauernregeln beruhen auf Erfahrungen oder langjährigen genauen Beobachtungen von Witterung, Pflanzen- und Tierwelt. Ein Teil dieser Bauernregeln stimmt mit gesicherten meteorologischen Kenntnissen überein, wie z.B. die Eisheiligen oder die Schafskälte. Wie bei allen meteorologischen Vorhersagen gibt es aber auch dafür „keine Gewähr“.

Beizen

Aufbringen von Beizmitteln (→Pflanzenschutzmitteln) in fester oder flüssiger Form auf das Saatgut bzw. Pflanzgut vor der Aussaat, dem Pflanzen oder Setzen. Durch das Beizen soll verhindert werden, dass das Saatgut durch Pilze oder tierische Schädlinge verletzt wird oder sich Pflanzenkrankheiten ausbreiten können. 

Beratung

Landwirtschaftliche Betriebe kommen heute in der Regel ohne Beratung nicht mehr aus. Veränderte Verfahren, neue Techniken und ein anspruchsvolles Management erfordern eine begleitende Beratung in Tier- und Pflanzenproduktion, Betriebsführung und Vermarktung. Hinzu kommt die Beratung in Rechts- und Sozialfragen. Für die praktische Landwirtschaft gibt es staatliche Offizialberatungen durch Landwirtschaftskammern und Landwirtschaftsämter. Außerdem beraten Landwirtschaftsverbände, Unternehmen der Industrie und spezielle Firmen.

Bestandsdichte

Die Zahl der Ähren tragenden Halme oder der Einzelpflanzen bezogen auf die Fläche (wie Quadratmeter oder →Hektar). Für den Anbau jeder Pflanzenart gibt es eine optimale Bestandsdichte, die hohe Erträge begünstigt und die Anfälligkeit gegenüber Schädlingsbefall bzw. Krankheiten herabsetzt.

Bestäubung

Die Übertragung von Blütenstaub (Pollen) von den männlichen auf die weiblichen Teile einer anderen Blüte oder Pflanze. Der Pollentransport erfolgt durch Insekten oder den Wind. Erst nach einer Bestäubung bilden sich Früchte und Samen, die entweder geerntet oder zur Erzeugung neuer Pflanzen eingesetzt werden. 

Bestellung

Vorbereitung von Ackerflächen für die →Aussaat. Der Boden muss gelockert, gekrümelt und geglättet werden. Die moderne Landtechnik ermöglicht es, dies in einem Arbeitsgang mit Schlepper (→Traktor) und Bodenbearbeitungsgeräten zu erledigen.

Betriebseinkommen

Wichtiges Maß für den finanziellen Erfolg eines Betriebes. Es bezieht es sich auf ein Wirtschaftsjahr und wird in Euro ausgedrückt. Berechnungen des Betriebseinkommens erfordern eine Buchführung, die sich mittlerweile in der landwirtschaftlichen Praxis durchgesetzt hat und vielfach auch für die staatliche Förderung (→Subventionen, →Betriebsprämie) Voraussetzung ist. Das Betriebseinkommen enthält die Löhne der beschäftigten Arbeitskräfte (einschließlich der Beiträge für Sozial- und Unfallversicherung), den Zinsertrag des im Betrieb eingesetzten Kapitals sowie die Entlohnung für die unternehmerische Tätigkeit aus dem landwirtschaftlichen Betrieb. Im →Agrarbericht der Bundesregierung werden die durchschnittlichen Betriebseinkommen nach Betriebstypen (→Haupt- und →Nebenerwerb) veröffentlicht.

 Betriebsfläche (BF)

Gesamte Fläche (Eigenland und Pachtland), die vom Betrieb bewirtschaftet wird. Betriebsfläche abzüglich Ödland, Unland, sonstiger Flächen (Hof-, Gebäudefläche, Wege, Hecken, Mauern, Gräben) und sonstiger Gewässer entspricht der →Kulturfläche (KF); 
abzüglich forstwirtschaftlicher Fläche und bewirtschafteter Gewässer entspricht der →landwirtschaftlichen Nutzfläche (LN); 
abzüglich Sozialbrache und Zierrasen entspricht der →landwirtschaftlich genutzten Fläche (LF); 
abzüglich →Dauergrünland (→Wiesen, →Weiden), Gartenland, obstbaulich genutztem Grünland und mehrjährigen →Sonderkulturen (Obstanlagen, Rebland, Baumschulen etc.) entspricht der →Ackerfläche (AF).

Betriebsform

Je nach Anteil des erwirtschafteten Roheinkommens wird in der Landwirtschaft nach verschiedenen Betriebsformen unterschieden: 
Marktfruchtbetriebe, bei denen mehr als 50 % des Einkommens (→Deckungsbeitrages) aus dem Erlös von Marktfrüchten (→Getreide, →Kartoffeln, →Zuckerrüben) stammen; 
Futterbaubetriebe, die mehr als 50 % aus der Milchviehhaltung und Rindermast; 
Veredlungsbetriebe, die mehr als 50 % des Deckungsbeitrags aus Schweinemast oder Geflügelhaltung; 
Dauerkulturbetriebe, die mehr als 50 % aus Dauerkulturen wie Obst, Wein und Hopfen erwirtschaften. 
Bei Gemischtbetrieben tragen weder Marktfrüchte noch Futterbau noch →Veredlung oder Dauerkulturen jeweils mehr als 50 % zum Roheinkommen bei.

Betriebsgröße

Die Betriebsgröße ergibt sich in der Regel aus der Summe aller Eigentums- und Pachtflächen, auch der nicht land- und forstwirtschaftlich genutzten Flächen eines Betriebes. Die durchschnittliche Betriebsgröße hat sich in den letzten Jahrzehnten nach oben entwickelt. In Westdeutschland bewirtschafteten 1949 rund 77 % der Höfe weniger als 10 ha, 2005 waren es nur noch 32,8 %. Gleichzeitig stieg der Anteil der Betriebe mit 50 und mehr ha auf 23,2 % an. Dieser Strukturwandel hatte aber auch zur Folge, dass seit 1949 beinahe 80 % der landwirtschaftlichen Betriebe ausgeschieden sind. In den neuen Bundesländern gehören 2004 29 % der Betriebe zur Größenordnung „über 100 Hektar“, in Westdeutschland liegt dieser Anteil bei 5 %. Da die Gesetzgebung die Fläche eines landwirtschaftlichen Betriebes in Beziehung zum Tierbestand setzt, müssen Landwirte häufig bei Ausdehnung der Tierproduktion die landwirtschaftliche Nutzfläche durch Pacht von Flächen aufstocken. 

Betriebsmittel

Die für die Erzeugung von Agrarprodukten notwendigen Vorleistungen wie →Dünge-, →Pflanzenschutz- und Futtermittel, Saatgut, Nutz- und Zuchtvieh, Energiestoffe, Maschinen und Wirtschaftsgebäude.

Betriebsprämie

Die Betriebsprämie ist der wichtigste Teil der 2003/2004 beschlossenen Reform der gemeinsamen Agrarpolitik (→GAP). Alle Direktzahlungen wurden zusammengefasst und von der Produktion entkoppelt. Dazu gehörten alle Tierprämien und ein großer Teil der Flächenprämien. Die Betriebsprämie, die einem Betrieb zusteht, wurde über einen Referenzbetrag ermittelt und von der jeweiligen Landesbehörde festgesetzt. Hauptzweck dieser Zahlung ist es, den Landwirten ein stabileres Einkommen zu sichern. Sie können frei entscheiden, was sie erzeugen wollen, ohne die Beihilfen zu verlieren. Dieser Einschnitt in der →GAP ist verbunden mit einer Verknüpfung in den Standards für Umwelt- und Tierschutz, Lebens- und Futtermittelsicherheit (→Cross Compliance). Außerdem werden Mittel zur Förderung der ländlichen Entwicklung durch Kürzungen der Direktzahlungen (→Modulation) bereitgestellt (→Agenda 2000, →Europäische Union, →Agrarpolitik). 

Betriebsspiegel

Zusammenstellung aller wesentlichen Strukturdaten eines landwirtschaftlichen Betriebes. Dazu gehören z.B. geografische Lage, klimatische Bedingungen, →landwirtschaftlich genutzte Fläche (LF), Bodenart, Bodennutzung, Erträge/Leistungen, Viehbestand, Maschinenpark, Arbeitskräftebesatz und Vermarktungswege.

Biokraftstoff

Kraftstoff, der nicht aus Erdöl oder Kohle gewonnen wird. Biokraftstoffe sind u.a.: Biogas, Biodiesel, Bioethanol, aber auch Pflanzenöl. Direkt erzeugt werden können Biokraftstoffe u.a. aus allen →Ölfrüchten, →Getreide, Tierfett, Pflanzenresten, →Gülle, →Mist. Der Einsatz erfolgt vor allem in Verbrennungsmotoren, jedoch auch zur Wärmeerzeugung. Motoren müssen vor Einsatz von Biokraftstoff zum Teil umgerüstet werden. 

Biologische Schädlingsbekämpfung

Bekämpfung von →Schädlingen durch nicht chemische →Pflanzenschutzmittel, sondern aufgrund der Erfahrung, dass es natürliche Feinde von bestimmten Schadorganismen gibt. Eine Methode ist der Einsatz von →Nützlingen (z.B. Insekten, die Schädlinge fressen). So vertilgen beispielsweise Marienkäfer oder Marienkäferlarven die schädlichen Blattläuse. Solche Nützlinge können in Pflanzenbeständen gefördert oder ausgesetzt werden. Eine andere Methode ist der gezielte Einsatz von Bakterien, die der Schädlingsvernichtung dienen. Es gibt auch biotechnische Verfahren, z.B. das Ausbringen von weiblichen Lockstoffen in Fallen für männliche Schadinsekten.

Bio-Siegel 
Im Herbst 2001 führte die Bundesregierung das Bio-Siegel für Produkte ein, die entsprechend den Richtlinien der ökologischen Landwirtschaft der EU erzeugt wurden. 2006 verwendeten 1. 814 Unternehmen das Bio-Siegel für 33.862 Produkte. Insgesamt bewirtschafteten in Deutschland 2005 17.020 Betriebe 807.400 ha, das sind 4,7 % der landwirtschaftlich genutzten Fläche, ökologisch (→ökologische Landwirtschaft). Beinahe 60 % davon sind einem der Öko-Anbauverbände (Bioland, Demeter,...) angeschlossen, deren Richtlinien strenger sind als die der →EU. Das Bio-Siegel erleichtert die Einfuhr von Öko-Produkten aus anderen Ländern. Ab 2009 soll ein einheitliches Bio-Siegel in der EU gelten, dessen Kriterien weniger streng sind als die des Bio-Siegels in Deutschland. 

Biotechnik 
Technische Anwendung biologischer Vorgänge. Diese Wissenschaft wird übergreifend als Biotechnologie bezeichnet. Traditionell kommen biotechnische Methoden bei der Verarbeitung von →Milch oder beim Gärungsprozess von Bier zum Einsatz. In jüngster Zeit wurden in der Biotechnologie eine große Anzahl neuer Methoden entwickelt. Neben der Verfeinerung der Biotechnik durch den Einsatz z.B. von →Mikroorganismen gibt es die neuen Verfahren der →Gentechnik. Während die „rote Gentechnik“ im medizinischen Bereich in der Gesellschaft unumstritten ist, stößt die „grüne Gentechnik“ der Land- und Ernährungswirtschaft in der Bevölkerung auf große Skepsis.

Biotop

Lebensraum von bestimmten Tieren und Pflanzen, die sich dort in einem „Gleichgewicht“ befinden. Durch Eingriffe des Menschen, nicht nur durch die landwirtschaftliche Nutzung, sondern auch durch Flächenbeanspruchungen für Siedlung, Verkehr und Energie ist die Zahl großer geschlossener Biotope zurückgegangen. Die in einem Biotop lebende Lebensgemeinschaft nennt man Biozönose. Dort sind im Regelfalle ähnliche Umweltansprüche und gegenseitige Abhängigkeiten, wie Räuber und Beute, Pflanzen und Pflanzenfresser, Blütenpflanzen und bestäubende Insekten, zu finden (→Artenvielfalt).

Blair-House-Abkommen
Im Zusammenhang mit dem →GATT-Abkommen 1993 geschlossene Vereinbarung über den Ölsaaten-Anbau in der →Europäischen Union (EU). Seit 1994/95 gab es eine Ölsaaten-Garantiefläche, die in nationale Garantieflächen aufgeteilt war. Etwa 17 % davon standen Deutschland zu. Diese Fläche musste jährlich um etwa 10 % vermindert werden. Das Abkommen, das bis zur Ernte 2001 galt, sollte verhindern, dass Anbau von Ölsaaten in Europa die Ausfuhr von Soja aus den USA verringert.

Boden

Oberste Schicht der Erdkruste, die als Standort und Nahrungsquelle für Pflanzen dient und die Voraussetzung für alles höhere Leben auf der Erde ist. Boden entsteht durch Verwitterung und die Arbeit von Lebewesen. Gesteinsteile wie Kies, Sand, Ton verwittern und schließen damit Mineralstoffe für Pflanzen auf. Abfallstoffe, die von Tieren und Kleinlebewesen gefressen und wieder ausgeschieden wurden, tragen in Verbindung mit Luft und Wasser zur Bodenfruchtbarkeit bei. Der Boden ist nicht nur Halt für die Wurzeln der Pflanzen, sondern, verbunden mit Wasser, das Reservoir für →Nährstoffe. Heute besitzt vor allem der Schutz des Bodens für den Ackerbau eine hohe Bedeutung. Probleme entstehen durch Bodenerosion (Abtragung durch Wind oder Wasser), Ausdehnung von wüstenähnlichen Regionen und durch eine zu starke Bodennutzung. Die heimische Landwirtschaft treibt aktiven Bodenschutz, u.a. durch eine dauerhafte Bepflanzung bzw. →Gründüngung, Parallel-Pflügen zu den Hängen und Pflege von Hecken (→Feldgehölze).

Bodenarten

Mischungsverhältnis eines Bodens aus verschiedenen mineralischen Bestandteilen unterschiedlicher Größe. Man unterscheidet mehrere Arten von Böden:

Sandböden, die nur bei intensiver Pflege und durch Düngung, landwirtschaftlich genutzt werden können, z.B. zum Anbau von →Roggen, →Kartoffeln oder Spargel. Tonböden, die gut Wasser und Nährstoffe speichern, jedoch bei hoher Feuchtigkeit schlecht zu bearbeiten sind; bevorzugter Standort für →Weizen, →Hafer und →Raps. 

Lehmböden, die sowohl Sand und Ton enthalten und praktisch für alle Kulturpflanzen geeignet sind.

Humusböden, die einen sehr hohen Humusanteil (→Humus) haben. 

Lössböden aus feinen, nährstoffreichen Ablagerungen die besonders fruchtbar und beispielsweise für →Zuckerrübenanbau geeignet sind.

Kalkböden, die sehr fruchtbar sind, aber nur schlecht Wasser speichern können.

Bodenbearbeitung

Alle Maßnahmen des Landwirts, die →Bodenfruchtbarkeit zu erhalten und zu erhöhen. Bei der Bodenbearbeitung werden die Bodenschichten gewendet, gelockert und zerkrümelt. Eine gezielte →Gründüngung sorgt für eine zusätzliche Durchlüftung des Bodens. Pflanzen wachsen besonders gut, wenn die Erde locker-krümelig, humus- wie säurehaltig, feucht, nährstoffreich und ausreichend durchlüftet ist. Bei der modernen Bodenbearbeitung, die auch Kleinlebewesen im Boden fördert, werden Maschinen wie →Pflug, →Egge und Walze eingesetzt, häufig auch in Kombination mit →Sämaschinen. Eine fehlerhafte Bodenbearbeitung kann zur →Bodenverdichtung und damit zu dauernden Ertragseinbußen führen.

Bodenfruchtbarkeit

Die natürliche Bodenfruchtbarkeit ist durch →Pflanzennährstoffe im →Boden gegeben. Sie reicht für einen natürlichen Bewuchs aus, weil die absterbenden Pflanzenteile dem Boden die Nährstoffe wieder zurückgeben. Wird Boden landwirtschaftlich genutzt, müssen die mit der Ernte entzogenen Nährstoffe durch →Düngung zurückgegeben werden.

Bodenleben

Im →Boden gibt es Milliarden von kleineren oder größeren Lebewesen wie Bakterien, Würmern, Pilzen, Hefen, Algen. Sie zersetzen Blätter, Pflanzenreste, Exkremente und tote Tiere. So werden die organischen Stoffe wieder in Kohlendioxid, Wasser und Nährstoffe zurückverwandelt. Es entstehen auf diese Weise immer wieder die Nährstoffe, die zum Pflanzenwachstum notwendig sind. Die Nahrungsketten greifen bei einem gesunden Boden reibungslos ineinander. →Regenwürmer, Tausendfüßler, Insektenlarven fressen z.B. Pflanzenreste, zerkleinern sie und bieten weiteren Tieren oder Pilzen Möglichkeiten zu überleben. Bestimmte Lebewesen haben sich auf den nährstoffreichen Kot anderer Lebewesen spezialisiert und bauen ihn weiter ab. Besonders wichtig sind Bakterien, die wiederum die Nahrung von Einzellern darstellen, die wieder Opfer von größeren Räubern, wie z.B. Spinnen werden. Diese Aktivitäten sind nur durch die Sonnenenergie möglich. Außerdem ist der Boden sowohl Lebensraum als auch Versteck und Nahrung von Ameisen, Wühlmäusen, Insektenlarven, Käfern. Besonders wichtig sind die Regenwürmer, weil sie den Boden auflockern und damit durchlüften. Ohne Belüftung würde die Biomasse im Boden verfaulen. Landwirte unterstützen das Bodenleben nicht nur bei der →Bodenbearbeitung, sondern vor allem auch durch Maßnahmen wie die →Gründüngung.

Bodenuntersuchung

Bei Bodenuntersuchungen, z.B. durch die Landwirtschaftlichen Untersuchungs- und Forschungsanstalten (LUFA) ausgewertet, wird ermittelt, welchen pflanzenverwertbaren Nährstoffgehalt ein Boden hat. Bodenuntersuchungen sind heute ein unverzichtbares Mittel für eine umweltverträgliche, nachhaltige Pflanzenproduktion. Untersucht werden u.a. der Gehalt an →Stickstoff, Phosphat, Kalium und Calcium, der →pH-Wert und der →Humusgehalt sowie das Spektrum an vorhandenen Spurenelementen. Nach den Bodenuntersuchungen kann dann in Verbindung mit dem Anbauplan ein Konzept für eine wirtschaftliche und umweltschonende →Düngung erstellt werden.

Brache

→Landwirtschaftlich genutzte Fläche (LF), auf der zeitweise oder ständig keine Bodenproduktion stattfindet. Während früher eine Brache im Rahmen der →Fruchtfolge (z.B. Dreifelderwirtschaft) üblich war, spielte sie bei der Überproduktion in der →Europäischen Union (EU) erneut eine Rolle. Durch →Flächenstilllegung, die von der EU vorgeschrieben wurde, sollte die Überproduktion von landwirtschaftlichen Erzeugnissen gesenkt werden. Auf Stilllegungsflächen war der Anbau nachwachsender Rohstoffe, z.B. Raps, möglich.

BSE

Abkürzung für Bovine Spongiforme Enzephalopathie, eine Gehirnerkrankung bei Rindern, die umgangssprachlich als „Rinderwahnsinn“ bezeichnet wird. Bei der tödlich endenden Krankheit verlieren die Tiere die Kontrolle über ihre Bewegungen. BSE tauchte erstmals 1985 in Großbritannien auf, später in weiteren europäischen Ländern. Im Jahr 2000 wurden die ersten Fälle bei in Deutschland geborenen Rindern entdeckt. In Großbritannien gibt es bisher etwa 185.000, in Deutschland 407 Fälle (Mai 2007). Die Zahlen sind stark rückläufig. Bei BSE kommt es durch Ablagerung fehlgefalteter Prion-Proteine zu umfangreichen Zerstörungen von Nervenzellen im Gehirn. Zurzeit lässt sich BSE nur bei geschlachteten Tieren, die über 24 Monate alt sind, an Proben aus dem Hirn feststellen; Fleischrinder werden jedoch meist nach 18 bis 24 Monaten geschlachtet. Entwickelt jedoch noch nicht in Anwendung, sind Bluttests, um auch schon am lebenden Tier die Krankheit – möglichst vor deren Ausbruch – feststellen zu können. Es gilt als sicher, dass die als Erreger angesehenen fehlgefalteten Prionen durch Tierkörpermehl auf Rinder übertragen wurden. 1994 wurde deshalb die Verfütterung von Tiermehl an Wiederkäuer in der →EU verboten. In Deutschland gilt seit dem Auftreten von BSE ein generelles Verfütterungsverbot von Tiermehl an alle Tiere. Um die Verbraucher zu schützen, gibt es in Deutschland die Pflicht für BSE-Tests bei allen geschlachteten Rindern, die älter als 24 Monate sind, einen Herkunftsnachweis für Rinder, kontrolliert durch Ohrmarke und Tierpass.

Buchweizen

Knöterichgewächs mit Früchten, die ähnlich aussehen wie Bucheckern – daher der Name. Aus Buchweizen werden Backwaren und auch Grütze hergestellt. Die Pflanze gedeiht auch auf Sandboden und wird als Sommerzwischenfrucht (→Fruchtfolge) und zur →Gründüngung verwendet.

Bundesanstalten

Zum Geschäftsbereich des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz, gehören folgende Bundesforschungsanstalten und Einrichtungen:

Bundesforschungsanstalten:

· Bundesforschungsanstalt für Landwirtschaft (FAL), Braunschweig,

· Biologische Bundesanstalt für Land- u. Forstwirtschaft (BBA), Berlin u. Braunschweig,

· Bundesanstalt für Züchtungsforschung an Kulturpflanzen (BAZ), Quedlinburg,

· Bundesforschungsanstalt für Ernährung und Lebensmittel (BfEL), Karlsruhe, 

· Bundesforschungsanstalt für Holz- und Forstwirtschaft (BFH), Hamburg,

· Bundesforschungsanstalt für Fischerei (BFAFi), Hamburg,

· Friedrich-Loeffler-Institut, Bundesforschungsinstitut für Tiergesundheit (FLI), Insel Riems.

Einrichtungen der Leibniz-Gemeinschaft (WGL): 

· Deutsche Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie (DFA), Garching,

· Leibniz-Institut für Agrartechnik Potsdam - Bornim e.V. (ATB), 

· Institut für Gemüse- und Zierpflanzenbau, Großbeeren/Erfurt e.V. (IGZ),

· Forschungsinstitut für die Biologie landwirtschaftlicher Nutztiere (FBN), Dummerstorf,

· Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung (ZALF) e.V., Müncheberg,

· Leibniz-Institut für Agrarentwicklung in Mittel- und Osteuropa (IAMO), Halle/Saale.

Chemischer Pflanzenschutz

Einsatz zumeist synthetische Mittel zur Bekämpfung von Schadorganismen an Kulturpflanzen (→Pflanzenschutzmittel).

Centrale Marketing-Gesellschaft der deutschen Agrarwirtschaft mbH (CMA)

Zentraler Fonds zur Absatzförderung der deutschen Land- und Ernährungswirtschaft. Die 1970 aufgrund des Absatzförderungsgesetzes gegründete CMA wird von 41 Spitzenverbänden der Landwirtschaft, des Handels sowie der Be- und Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte getragen. Die CMA hat das Ziel, die Position der deutschen Agrar- und Ernährungswirtschaft in zusammenwachsenden Märkten zu stärken und auszubauen. Werbung im In- und Ausland, Durchführung von Messen, Ausstellungen und verkaufsfördernden Aktionen; Marktforschung; Marktanalysen und sonstige Maßnahmen zur Verbesserung der Markttransparenz; Entwicklung neuer Produkte, Produktvarianten und Produktprogramme; Entwicklung von Marktstrategien und Förderung aller Bestrebungen zum marktgerechten Verhalten im In- und Ausland sind die Mittel dazu. Geworben wird nicht für einzelne Marken, sondern für die Erzeugnisse. 

Corn-Cob-Mix (CCM)

Amerikanische Bezeichnung für ein Gemisch, bestehend aus gehäckselter Spindel und gehäckseltem Kolben des →Mais´, das in →Silos eingelagert wird. CCM ist ein wertvolles →Grundfutter in der Schweinemast.

Cross Compliance
„Überkreuzverpflichtung“. EU-Direktzahlungen sollen mit der Einhaltung von Standards in den Bereichen Umwelt, Lebensmittelsicherheit und Tierschutz verbunden werden (→Agenda 2000, Agrarpolitik, →Europäische Union (EU), →GAP).

Dauergrünland

→Grünland

Dauerkulturbetrieb

→Betriebsform

Deckungsbeitrag

Anteil am Betriebsergebnis durch jedes einzelne Produkt, d.h. Anteil, der im Gesamtbetrieb pro Jahr für eine angebaute Frucht oder pro Hektar erzielt wurde bzw. Erlös aus Tierzucht oder Tiermast. Mit zunehmender Spezialisierung wird stärker mit dem Deckungsbeitrag in der Kostenrechnung gearbeitet, um die Rentabilität bestimmter Zweige eines Betriebes festzustellen.

Deutsche Landjugend (BDL)

Der Bund der Deutschen Landjugend (BDL) wurde 1949 als selbstständige Jugendorganisation des →Deutschen Bauernverbandes (DBV) gegründet. Er hat das Ziel, die Lebenssituation Jugendlicher, die auf dem Lande leben, zu verbessern. Zum Programm gehören auch Angebote zur beruflichen, politischen und kulturellen Weiterbildung. 

Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft (DLG)

Fachvereinigung mit dem Ziel, die gesamte deutsche Landwirtschaft z.B. durch Ausstellungen, Vortrags- und Arbeitstagungen, Lehrfahrten, Prüfung und Prämierung von Erzeugnissen und →Betriebsmitteln zu fördern. Die Mitglieder der DLG (Landwirte, Wissenschaftler, landwirtschaftliche Führungskräfte) versuchen den Leistungsstand der Landwirtschaft zu steigern. Die regelmäßigen DLG-Ausstellungen wie „Euro-Tier“ oder „Agritechnica“ sind Spiegelbild der neuesten Entwicklungen in der Tier- und Pflanzenproduktion sowie der Ergebnisse aus Wissenschaft und Forschung. Besonders bekannt sind die DLG-Gütezeichen, wie zum Beispiel auch das DLG-Weinsiegel. Max Eyth ergriff 1885 die Initiative zur Gründung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 1934 wurde sie dem Reichsnährstand eingegliedert und 1947 neu gegründet.

Deutscher Bauernverband (DBV)

Der DBV ist der freiwillige Zusammenschluss von 18 Landesbauernverbänden, Landjugend, Deutschem Raiffeisenverband und Bundesverband der landwirtschaftlichen Fachschulabsolventen als ordentliche Mitglieder. Hinzu kommen 46 Verbände und Institutionen der Agrarwirtschaft als assoziierte Mitglieder. Der DBV hat als berufsständische Vertretung die Aufgabe, die agrar-, wirtschafts-, rechts-, steuer-, sozial-, bildungs- und gesellschaftspolitischen Interessen der Land- und Forstwirtschaft wahrzunehmen. Er hat den Auftrag, die Forderungen seiner Mitglieder gegenüber allen staatlichen Institutionen, Politik und Parteien, gesellschaftlichen Gruppen, anderen Wirtschaftsverbänden und der Öffentlichkeit zu vertreten. Da über 90 % der praktischen Landwirte über die Landesbauernverbände im DBV organisiert sind, ist er als die Interessenvertretung der gesamten deutschen Landwirtschaft anzusehen. Der DBV hat seinen Sitz in Berlin und eine Geschäftsstelle in Brüssel.

Deutscher LandFrauenverband (DLV)

Der DLV nimmt die Interessen der Frauen im ländlichen Raum in wirtschafts-, sozial-, bildungs- und gesellschaftspolitischen Fragen wahr. Besonders geht es dabei um die Vertretung der berufsständischen Interessen der Frauen und ihrer Familien in der Landwirtschaft, aber auch der Interessen aller im ländlichen Raum lebenden Frauen. Schwerpunkt ist die Erwachsenenbildung. Der DLV vertritt außerdem die Interessen der Mitglieder bei gesetzgebenden Körperschaften, Verwaltungsbehörden, berufsständischen Organisationen im Agrarbereich sowie bei Frauenverbänden im In- und Ausland.

Deutscher Raiffeisenverband (DRV)

Aufgaben des DRV sind, zusammen mit den Regionalverbänden und den regionalen Zentralen, Förderung, Betreuung und Vertretung der ländlichen Waren- und Dienstleistungsgenossenschaften. Besondere Bedeutung kommt der Interessenvertretung in wirtschafts-, rechts-, steuer- und umweltpolitischen Fragen auf nationaler und internationaler Ebene zu, besonders auf marktpolitischem Gebiet in der →Europäischen Union (EU). Nach den Notjahren 1846/47 bemühte sich Friedrich Wilhelm Raiffeisen (1818‑1888) um die Gründung landwirtschaftlicher →Genossenschaften. Es entstanden nach und nach Warengenossenschaften, Bezugs- und Absatzgenossenschaften, Kreditgenossenschaften, Molkereigenossenschaften, Vieh- und Fleischgenossenschaften, Winzergenossenschaften, Obst-, Gemüse- und Gartenbaugenossenschaften. Der Deutsche Raiffeisenverband gehört seit 1971 dem Deutschen Genossenschafts- und Raiffeisenverband (DGRV) ebenso an wie der Deutsche Genossenschaftsverband (Schulze-Delitzsch) und der Bundesverband der Deutschen Volks- und Raiffeisenbanken. Dem Dachverband obliegt u.a. die Prüfung der ihm angeschlossenen Zentralen und Verbände sowie die Aus- und Fortbildung des genossenschaftlichen Nachwuchses.

Domestikation

Zucht von Haustieren aus Wildtieren. Vor über 12.000 Jahren begann die Domestikation mit der Züchtung des Hundes aus dem Wolf. Später wurden aus dem Ur-Rind die Milchkuh, aus dem Wildpferd das Reit- und Zugpferd, aus dem Wildschwein das Hausschwein, aus dem asiatischen Bankiva-Huhn die heutigen Hühnerrassen gezüchtet. Bei den oben genannten Tieren, bei →Schaf, →Ziege, →Gans oder Esel kam es immer darauf an, durch gezielte Züchtungen Tiere zu erhalten, die für die vorgesehenen Aufgaben oder Zwecke möglichst gut geeignet waren

Drillmaschine

→Sämaschine, die Saatgut in Reihen ablegt. 

Düngemittel

Pflanzennährstoffe zur Förderung von Wachstum, Erträgen und/oder Qualität. Man unterscheidet zwischen →Wirtschaftsdünger, der im Betrieb anfällt (→Gülle, →Mist, →Jauche) und →Mineral- bzw. →Handelsdünger.

Düngung

Zufuhr von Nährstoffen für das Pflanzenwachstum. Pflanzen entziehen dem →Boden die Nährstoffe, die sie für das Wachstum und zur Bildung von Blättern, Stängeln und Früchten brauchen. Das sind vor allem Mineralien, die →Stickstoff, Phosphor, Calcium, Kalium und Schwefel sowie Spurenelemente enthalten. Ohne regelmäßige Düngung nimmt die Fruchtbarkeit des Bodens (→Bodenfruchtbarkeit) immer mehr ab, weil Mineralstoffe entzogen werden. Justus von Liebig (1803‑1873) entdeckte nach 1839 den unterschiedlichen Nährstoffbedarf der Pflanzenarten und entwickelte so die Grundlagen einer systematischen Düngung. Damit wurde es möglich, die Erträge der Landwirtschaft zu steigern. Das war zugleich eine Voraussetzung der Industrialisierung. Durch das Düngen werden die fehlenden →Pflanzennährstoffe im Boden ersetzt. Das kann durch organischen Dünger wie z.B. tierische Ausscheidungen (→Gülle, →Jauche, →Mist) oder durch mineralischen Dünger geschehen. Außerdem kann durch die →Gründüngung, d.h. Unterpflügen von Pflanzenteilen das →Bodenleben und die Nährstoffversorgung verbessert werden. Ein Problem der Düngung ist die Gefahr die Auswaschung der →Düngemittel aus dem Boden und damit der Eintrag in das →Grundwasser oder Oberflächengewässer. Gute fachliche Praxis sind heute Düngeverfahren, bei denen nur so viel Düngemittel ausgebracht werden, wie die Pflanzen verbrauchen und der Boden aufnehmen kann.

Durchwuchs

Durchwachsen einer vorjährigen Kultur durch die neue Einsaat. Durchwuchs entsteht vor allem durch keimfähige Samen, die auf dem Acker nach der Ernte verblieben sind.

EG

Abkürzung für Europäische Gemeinschaften, die heutige →Europäische Union (EU).

Egge

Geräte zur →Bodenbearbeitung. Durch feststehende Zinken, Zinken auf rotierenden Walzen oder Scheiben wird das Feld bearbeitet, um den →Boden aufzulockern. Häufig werden Eggen benutzt, um Pflanzenreste oder →Düngemittel einzuarbeiten oder um das Saatbett vorzubereiten. 

Eiweißfutter

Eiweiß (Protein) ist für alle Tiere lebenswichtig. Nutztiere nehmen es mit dem Futter (Körner, →Gräser, →Silage) auf. Damit bei den Tieren keine Mangelerscheinungen auftreten und Fleisch, →Milch und Eier guter Qualität erzeugt werden können, muss das betriebseigene Futter in der Regel durch eiweißhaltige Futtermittel ergänzt werden. Als Eiweißfutter wird zumeist →Soja- oder Rapsschrot verfüttert, das in den →Ölmühlen aus Sojabohnen (Eiweißanteil 35 %) und →Raps (Eiweißanteil 21 %) neben dem Öl gewonnen wird.

Embryo

Ungeborenes Lebewesen im Mutterleib oder Ei. Embryos von Säugetieren lassen sich heute von einem Muttertier auf ein anderes übertragen (Embryotransfer). So können z.B. Embryos von wertvollen Zuchtrindern von anderen →Kühen ausgetragen werden. Es lassen sich so rasch mehr hochwertige →Kälber erzeugen. Der Transport von „konservierten“ Embryos ist problemlos. So werden heute statt wertvoller Zuchttiere oft Embryos im- oder exportiert 

Ente

Wassergeflügel. Entenhaltung spielt in Europa in der Landwirtschaft keine große Rolle. Ausgewachsene Enten wiegen 2,5 bis 3 Kilogramm, die männlichen Tiere, Erpel genannt, etwas mehr. Mastenten erreichen innerhalb von 8 – 12 Wochen nach dem Schlüpfen ihr Schlachtgewicht. 
Entkoppelung 

Im Rahmen der →EU werden Preisausgleichszahlungen für Ackerkulturen, Tierprämien und künftig auch Ausgleichszahlungen für Milch von der bisherigen Bemessungsgrundlage entsprechend der Produktion (Tierprämien, Pflanzenprämien) entkoppelt und als betriebsbezogene Zahlung (→Betriebsprämie) gewährt (→Agenda 2000, →Agrarpolitik). Ab 2005 gibt es im Rahmen der →GAP keine Zahlungen mehr zur Marktstützung, sondern stattdessen Direktzahlungen. Ziele sind eine stärker auf den Markt bezogene Produktion und die Heranführung der Preise an den Weltmarktpreis (→Welthandelsorganisation WTO).

Erbsen

Hülsenfrucht (→Körnerleguminosen).

Erbsen, die ursprünglich aus dem Orient stammen, werden für die menschliche Ernährung und als Futter für Tiere angebaut. Erbsen werden mit →Sämaschinen in den →Boden eingebracht. Spezialmaschinen ernten die eiweißhaltigen Körner oder die ganzen Pflanzen, die bei Verwendung als Futter zu →Silage verarbeitet werden. Erbsenpflanzen binden →Stickstoff aus der Luft und führen diesen dem →Boden zu. Dadurch wird das →Bodenleben gefördert. Deshalb werden Erbsen gerne als Vorfrüchte für →Getreide und →Kartoffeln gewählt. Die weißblühende Speiseerbse wird für die menschliche Ernährung, die rosa- bis violettblühende Felderbse als Viehfutter und zur Bodenverbesserung angebaut.

Ernährungsbericht

Die Bundesregierung veröffentlicht alle vier Jahre (in jedem Schaltjahr) einen Bericht über die Qualität der heimischen Nahrungsmittel und den Ernährungszustand der Bevölkerung. Der Bericht soll zu einer Verbesserung der Ernährungssituation beitragen.

Ernährungswirtschaft

Ernährungsindustrie, Ernährungshandwerk, Ernährungshandel und Gastgewerbe bilden zusammen die Ernährungswirtschaft oder das Ernährungsgewerbe (→Agribusiness). Ernährungsindustrie ist eine der Landwirtschaft nachgelagerte Branche, in der rund 75 % der Agrarprodukte in rund 6.000 Betrieben mit 517.000 Beschäftigten verarbeitet werden, z.B. in →Molkereien, Wurstfabriken, Backwarenunternehmen und Zuckerfabriken. Betriebe unter 20 Beschäftigte gehören in der Regel zum Ernährungshandwerk, hauptsächlich Fleischereien, Bäckereien und Konditoreien, in dem etwa 480.000 Menschen (auch in Teilzeit) arbeiten. 
Ertragsfähigkeit 

Beschreibung für die Wertigkeit eines →Bodens, der bei Bedarf durch organische und mineralische Düngemittel verbessert werden kann.

Erzeugergemeinschaft

Zusammenschlüsse von Inhabern landwirtschaftlicher Unternehmen mit dem Hauptziel, durch Produktionsplanung das Angebot an den Bedarf nach Menge, Qualität und Zeitpunkt der Anlieferung anzupassen und dabei die Partnerschaft mit den Abnehmern zu fördern. Erzeugergemeinschaften können staatlich anerkannt und nach dem Marktstrukturgesetz bzw. EU-Recht gefördert werden. Im Bundesgebiet existieren verschiedene produktorientierte Erzeugergemeinschaften, z.B. für Qualitätsgetreide, Wein und Schlachtvieh, die in einer Bundesarbeitsgemeinschaft zusammengeschlossen sind.

Europäische Union (EU

Zusammenschluss von 27 europäischen Ländern. Zu Belgien, Dänemark, Deutschland, Finnland, Frankreich, Griechenland, Großbritannien, Irland, Italien, Luxemburg, Niederlande, Österreich, Portugal, Schweden und Spanien kamen am 1.5.2004: Estland, Lettland, Litauen, Polen, Tschechien, Slowakei, Ungarn, Slowenien, Zypern und Malta und am 1.1.2007 Rumänien und Bulgarien. Mit der Türkei gibt es seit 3.10. 2005 Beitrittsverhandlungen. 1951 wurde die Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl (Montanunion) durch Belgien, die Bundesrepublik Deutschland, Frankreich, Italien, Luxemburg und die Niederlande gegründet, 1957 in den Römischen Verträgen die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft und die Europäische Atom-Gemeinschaft. Ziel der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) war die schrittweise Verschmelzung der beteiligten Volkswirtschaften durch die Errichtung eines gemeinsamen Marktes und die Annäherung der nationalen Wirtschaftspolitiken. Ziele der landwirtschaftlichen Marktordnung waren Steigerung der Produktivität der Landwirtschaft, ein angemessenes Einkommen für den einzelnen Landwirt, Stabilisierung der Märkte, Sicherstellung der Versorgung und angemessene Verbraucherpreise. Montanunion, EWG und Euratom bildeten zusammen seit 1965 die Europäischen Gemeinschaften. 1986 wurde die Schaffung des Europäischen Binnenmarktes beschlossen und 1991 in Maastricht der Vertrag über die Europäische Union mit dem Ziel einer gemeinsamen Außen- und Sicherheitspolitik und einer Zusammenarbeit in den Bereichen Justiz und Inneres beschlossen. Der 1997 in Amsterdam geschlossene Vertrag sollte durch die →Agenda 2000 erreichen, dass die Union gestärkt und für die Erweiterung um weitere Staaten vorbereitet wird, die 2004 erfolgte. – Eine Verfassung der EU wurde zwar am 29.10. 2004 beschlossen, wird jedoch nicht wirksam. Stattdessen wurde im Sommer 2007 beschlossen, ab 2009 Neuerungen in Kraft treten zu lassen. Unter anderem soll ein Präsident für 2 ½ Jahre den Europäischen Rat leiten, es gibt einen „Hohen Vertreter für Außen – und Sicherheitspolitik“ und die Zahl der Kommissare wird von 27 auf 15 reduziert. Ab 2014 müssen bei Abstimmungen im Ministerrat mindestens 55 % der Staaten mit 65 % der Bevölkerung Beschlüssen zustimmen. Bis dahin sind die Organe der EU: Das Europäische Parlament mit 785 in den Mitgliedsstaaten alle 5 Jahre gewählten Abgeordneten. Es hat zusammen mit dem Rat inzwischen erhebliche Mitwirkungsrechte bei der Gesetzgebung (Richtlinien, Verordnungen). Die Ausgaben des Haushaltes bedürfen des Beschlusses des Parlaments. Das Parlament übt die Kontrolle über die Europäische Kommission aus. 
Der Europäische Rat, bestehend aus den Regierungschefs bzw. Präsidenten, der auf höchster Ebene die politischen Ziele der EU festlegt. 
Der EU-Ministerrat in dem die jeweiligen Fachminister – in Agrarfragen also die für Landwirtschaft zuständigen Minister der Mitgliedsländer – Entscheidungen treffen. Die seit 1967 bestehende Europäische Kommission (EU-Kommission) ist zuständig für die Ausarbeitung von Vorschlägen und zugleich ausführendes und kontrollierendes Organ. Die einzelnen Maßnahmen werden dann von den Mitgliedsländern durchgeführt.

Der Europäische Gerichtshof, gegründet 1972 für die Montanunion, entscheidet über Vertragsverletzungen, Untätigkeit, Auslegungen des Gemeinschaftsrechts und Schadensersatzklagen.

Der Europäische Rechnungshof kontrolliert seit 1975 die Rechts- und Ordnungsmäßigkeit aller Einnahmen und Ausgaben – einschließlich der EU-Einrichtungen

Seit dem 1. Januar 1999 nehmen Belgien, Deutschland, Finnland, Frankreich, Italien, Irland, Luxemburg, Niederlande, Österreich, Portugal und Spanien an der →Währungsunion teil, in die 2000 auch Griechenland einbezogen wurde. Damit sind auch die Nachteile für die Landwirtschaft durch Währungsdisparitäten aufgehoben, unter denen insbesondere die deutsche Landwirtschaft in den 80/90er Jahren zu leiden hatte.

Eine Europäische Zentralbank wurde in Frankfurt gegründet. Die zunächst teilnehmenden 11 Staaten mussten Konvergenzkriterien – wie Inflationsrate, Haushaltsdefizit, Staatsverschuldung, langfristige Zinssätze – erfüllen und hatten vorher am europäischen Wirtschaftssystem mit seinen Wechselkursmechanismen teilgenommen. Noch ungeklärt ist (2007) die Frage der Sanktionen (Strafen) bei Überschreitung dieser Kriterien. Für Griechenland wurden die Kriterien später wohl auch durch „geschönte“ Zahlen als erfüllt angesehen. Seit 1.1.1999 wurde der →Euro als Buchgeld in den 11 (später 12) Staaten eingeführt. Am 1.1.2002 wurden Euro-Geldscheine und Euro-Münzen ausgegeben. Seit 1.7.2002 ist der Euro einzig gültiges gesetzliches Zahlungsmittel in den Euro-Staaten, seit dem 1. Januar 2007 auch in Slowenien, ab 1. Januar 2008 auch auf Malta und Zypern.

Im Haushalt der EU 2007 sind Ausgaben von 115,5 Mrd. € vorgesehen, davon etwa 42,5 Mrd. € für klassische Agrarmarktpolitik und Direkthilfen, 10,9 Mrd. € für ländliche Entwicklung.

Euter

Milchbildende Drüse bei Kühen, Schafen und Ziegen. An den vier Zitzen saugen entweder die Jungen oder die Milch wird gemolken, was heute bei Kühen in der Regel durch Melkmaschinen geschieht (→Melken, →Milch).
Export

Die Ausfuhr land- und ernährungswirtschaftlicher Güter wird auch oft als „Agrarexport“ bezeichnet. Die Bundesrepublik Deutschland ist zwar per Saldo ein Agrarimportland, doch ist die Ausfuhr landwirtschaftlicher Produkte, d.h. von Nahrungs- und Genussmitteln, in den vergangenen Jahrzehnten gestiegen. Im Jahr 2006 wurden landwirtschaftliche Produkte im Wert von 40 Mrd. € exportiert. Vor allem Qualitätsprodukte wie hochwertige Veredelungserzeugnisse wurden exportiert. Wie auch bei den anderen deutschen Exportwaren wird der größte Teil – 80 % im Jahre 2006 – in die EU exportiert. Deutschland war 2006 in der →EU der drittgrößte Exporteur von Agrargütern, weltweit der viertgrößte. 

Extensivierung

Verminderung der landwirtschaftlichen Produktion (Gegensatz: Intensivierung). 1989 verabschiedete die EU ein Extensivierungsprogramm, das landwirtschaftliche Überschüsse abbauen und umweltfreundliches Wirtschaften fördern sollte. Die Extensivierung kann beispielsweise durch einen reduzierten Einsatz von →Mineraldünger und Pflanzenschutzmitteln oder durch Maßnahmen des →ökologischen Landbaus erreicht werden. Die →GAP fördert umweltfreundliches Wirtschaften, Extensivierung spielt dabei heute eine etwas geringere Rolle. Auch Programme einzelner Bundesländer wie etwa das →Ackerrandstreifenprogramm oder Programme zum Schutz von Streuobstwiesen oder Feuchtwiesen sind in diesem Zusammenhang zu nennen.

Familienbetrieb

Landwirtschaftlicher Betrieb, der nur von einem Bauern bzw. einer Bäuerin sowie Familienmitgliedern bewirtschaftet wird. Der landwirtschaftliche Familienbetrieb ist die Lebensgrundlage einer Familie. Er ist in Westdeutschland vorherrschend und wurde in der →Agrarpolitik gefördert. Die Zahl der westdeutschen Familienbetriebe ist seit 1949 um etwa 80 % geschrumpft. In Ostdeutschland hat sich neben heute wiedereingerichteten – meist größeren – Familienbetrieben auch eine Anzahl anderer Betriebsformen mit wesentlich größeren Flächen und Tierbeständen als in Familienbetrieben etabliert, in denen landwirtschaftliche →Arbeitskräfte tätig sind (→Agrarstruktur, →LPG).

FAO

Food and Agricultural Organization of the United Nations. Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen (UN) mit Sitz in Rom, gegründet 1945. Aufgaben: Sammeln landwirtschaftlicher Informationen, technische Hilfsdienste für Entwicklungsländer, Verbesserung der landwirtschaftlichen Erzeugung und der Verteilung ihrer Produkte in der Welt.

Färse

geschlechtsreifes weibliches Rind, das noch kein Kalb geboren hat. Die Besamung erfolgt nach etwa zwei Lebensjahren. Es schließt sich eine etwa neunmonatige Trächtigkeit bis zur Abkalbung an. Erst danach ist die Bezeichnung Kuh korrekt.
Feldfutterbau

Anbau von Kulturen/Früchten als Futter für Tiere. Neben dem Anbau von →kleeartigen Futterpflanzen, →Luzerne und Futtergräsern gehören im weiteren Sinne →Mais, →Futterrüben und Futtergetreide dazu. Feldfutterbau ist in den meisten viehhaltenden Betrieben die Grundlage zur Futterversorgung der Tiere mit →Grundfutter.

Feldgehölz

Bäume, Sträucher und Hecken innerhalb der Feldflur bzw. an deren Rand. Feldgehölze sind wichtige Lebensräume für Kleinsäuger, Vögel, →Insekten und viele Pflanzen. Im Zuge der →Flurbereinigung wurden viele Feldgehölze vernichtet. Inzwischen ist deren Erhaltung und Neuanlage förderungsfähiges Ziel. Feldgehölze verbessern das Kleinklima in der Flur, z.B. durch Herabsetzung der Windgeschwindigkeit und damit Verringerung der Bodenerosion und Verlangsamung der Austrocknung des →Bodens. Die in Feldgehölzen lebenden Tiere bekämpfen auch Ackerschädlinge (→biologische Schädlingsbekämpfung).

Feldhäcksler

Maschinen, die bei der Ernte auf dem Feld Pflanzen zerkleinern, z.B. zur Herstellung von →Silage.

Ferienbauernhöfe

Erwerbszweig für Landwirte, meist von Familienangehörigen betrieben. Es werden Zimmer oder Appartements an Urlauber – häufig Familien mit Kindern – vermietet. Die Feriengäste können sich häufig selbst versorgen oder zwischen Voll- oder Halbpension wählen. Es gibt etwa 25.000 Ferienbauernhöfe, davon haben etwa 1.800 das Gütesiegel der →DLG. Der Jahresgesamtumsatz betrug 2005 rund 943 Mio. €.

Ferkel

Die Jungtiere vom →Schwein. Den Geburtsvorgang nennt man „ferkeln“. Zweimal pro Jahr wirft eine Sau 10 bis 14 Ferkel nach einer Tragzeit von 3 Monaten, 3 Wochen und 3 Tagen. Die neugeborenen Ferkel sind in den ersten Stunden noch blind und sehr wärmebedürftig. Als Wärmequellen dienen Rotlichtlampen oder eine Bodenheizung in den Ferkelbuchten. Die Ferkel drängeln sich an den Zitzen der Sau, bis jedes Ferkel seine „Stammzitze“ gefunden hat. Ohne menschliche Eingriffe würden die Ferkel etwa 6 Wochen lang saugen. Beim Großziehen der Ferkel erhalten diese in der Regel bereits nach 3 bis 4 Wochen ergänzende Nahrung. So wachsen sie schneller und die Sau kann früher erneut befruchtet werden. Die Ferkelerzeugung erfolgt heute überwiegend in von der Schweinemast getrennten Betrieben („offene Betriebe“). Es gibt auch „geschlossene“ Betriebe, in denen die geborenen Ferkel anschließend gemästet werden. Die Gefahr Krankheiten in die Bestände einzuschleppen ist hier geringer. 

Fixkosten

Feste Kosten, die in einem landwirtschaftlichen Betrieb anfallen und unabhängig von der pflanzlichen oder tierischen Produktion immer gleich sind, z.B. Maschinenabschreibungen, Abschreibungen für Gebäude oder Einrichtungen und Versicherungen. Daneben gibt es die →variablen Kosten.

Flächenbezeichnungen

100 Quadratmetern (m²) entsprechen 1 Ar (a), 100 Ar ergeben 1 Hektar (ha), 100 Hektar entsprechen 1 Quadratkilometer (km2) (→Hektar).

Flächenstilllegung 

Instrument der früheren Agrarmarktordnung der EU. Flächen wurden kontrolliert auf längere Zeit aus der Produktion genommen, um Überschuss- und Agrarmarktprobleme einzudämmen (→Extensivierung, →Brache, →Agrarreform).
Flachs

→Lein

Fleisch 

Fleisch sind Teile von geschlachteten oder erlegten warmblütigen Tieren. Das Fleisch bzw. Geflügelfleisch muss nach fleisch- bzw. geflügelfleischhygienischen Vorschriften untersucht und als tauglich zum menschlichen Genuss beurteilt werden. Der Mensch gehört zu den „Allesfressern“ und isst – mit Ausnahme der Vegetarier, die kein Fleisch essen, und Veganer, die auch den Genuss von Milchprodukten und Eiern ablehnen – neben pflanzlicher Nahrung auch Fleisch. Der Fleischverbrauch in Deutschland liegt insgesamt bei etwa 60,4 kg (nach Abzug von Knochen und industrieller Verwertung) pro Kopf und Jahr (2006) und damit unter dem EU-Durchschnitt. Der Genuss von Schweinefleisch (knapp 39,4 kg pro Kopf) liegt an erster Stelle. Geflügelfleisch wird seit der BSE-Krise (→BSE) stärker nachgefragt (Steigerung bei Geflügel um ca. 3 kg auf 10 kg von 1993 bis 2006). Der Verbrauch von Rindfleisch ging nach dem Auftreten von →BSE stark zurück, ist jedoch wieder steigend (mit 8,8 kg noch 2 kg geringer als vor der BSE-Krise). Schaf-, Wild- und Kaninchenfleisch spielen mit insgesamt 2 kg eine geringere Rolle. 

Flurbereinigung 

Flurbereinigung hat die Neuordnung des land- und forstwirtschaftlichen Grundbesitzes zum Ziel und wird durch das Flurbereinigungsgesetz geregelt. Flurbereinigungsmaßnahmen sollen die Produktions- und Arbeitsbedingungen in der Land- und Forstwirtschaft verbessern und den ländlichen Raum gestalten. Meist wird zersplitterter Grundbesitz durch neue Flureinteilung optimiert. Die Flächen jedes einzelnen Betriebes werden unter Berücksichtigung der Unterschiede in der Bodenqualität zusammengefasst. So werden auch Voraussetzungen für Aussiedlung und Aufstockung und insbesondere für einen rationellen Einsatz von Landmaschinen geschaffen. In Westdeutschland wurde schon in den 50er Jahren im Rahmen der →Agrarpolitik Flurbereinigung ermöglicht und gefördert. Vor allem in Gebieten mit vorheriger Realteilung (→Agrarstruktur) konnten so zweckmäßiger bewirtschaftbare Flächen geschaffen werden. Bei der Flurbereinigung ging es nicht nur um die Zusammenlegung zersplitterter Flurstücke, sondern auch um die Anlage von Wirtschaftswegen und um landschaftspflegerische und ökologische Maßnahmen. Allerdings stand bei der Flurbereinigung zuerst nur der wirtschaftliche Aspekt im Vordergrund. So wurden Bäche begradigt, Streuobstwiesen gerodet, Hecken und →Feldgehölze beseitigt. Später erkannte man, dass dies Fehler waren und machte sie zum Teil wieder rückgängig.

Flüssigdünger

Düngemittel in flüssiger Form. Vorteile der Flüssigdünger sind ihre einfache Lagerung und die Möglichkeit der exakten Ausbringung durch Sprühgeräte.

Fruchtfolge

Geregelte Aufeinanderfolge verschiedener Kulturpflanzen im Ackerbau, im Gegensatz zur →Monokultur. Fruchtfolgewirtschaft wurde in Mitteleuropa schon am Ende des ersten Jahrtausends eingeführt, als die Erschöpfung des Bodens nach dem alleinigen Anbau von Getreide immer wieder auftrat und es nicht mehr unbegrenzt möglich war, ständig weiter zu ziehen und neues Land zu erschließen. Zunächst – etwa ab dem 9. Jh. wurde die (alte) Dreifelderwirtschaft üblich: zwei Jahre verschiedene Getreidearten, danach ein Jahr Brache. Erst etwa ein Jahrtausend später, ab Mitte des 18. Jh., gab es Variationen, zunächst mit dem Anbau von Futterpflanzen, dann mit dem Anbau von →Kartoffeln und →Zuckerrüben. Diese verbesserte Dreifelderwirtschaft wurde weiter ausgebaut. Immer neue Fruchtfolgesysteme, auch mit neuen Kulturpflanzen, wurden entwickelt. Ergänzt wird die Fruchtfolge heute durch entsprechende →Düngung. Fruchtfolge verhindert die Schäden, die bei Monokulturen auftreten können wie übermäßige Ausbeutung der im →Boden vorhandenen →Pflanzennährstoffe sowie Begünstigung der Ausbreitung von tierischen und pilzartigen →Schädlingen. Heute berücksichtigt man bei der Fruchtfolge biologische Grundsätze. Sie liegen in größtmöglicher Vielseitigkeit und Vermeidung der Aufeinanderfolge von unverträglichen Kulturen, Gleichgewicht zwischen Blattfrüchten und →Halmfrüchten. Es gibt eine Vielzahl von Fruchtfolgesystemen. Das Einfachste ist der regelmäßige Wechsel zwischen Blattfrucht und Halmfrucht, zum Teil ausgebaut zu Vierfelder- oder Fünffelderwirtschaft. Es gibt jedoch auch Fruchtfolgen mit dem Wechsel zwischen Getreide und →Raps oder →Mais. Der Anbau →nachwachsender Rohstoffe hat weitere Möglichkeiten der Fruchtfolge erschlossen.

Fungizid

Chemisches →Pflanzenschutzmittel zur Bekämpfung von Pilzen an Kulturpflanzen.

Futterbaubetrieb

In Futterbaubetrieben stammen mindestens 50 % des →Deckungsbeitrages aus dem Futteranbau, z.B. als Grundlage für die Milchviehhaltung oder Rindermast.

Futterrüben

Wurzelfrüchte, die als Viehfutter angebaut werden. Die Futterrübe ist mit der →Zuckerrübe verwandt. Die Futterrüben sind meist walzenförmig und weiß, gelb, rosa oder rot – je nach Sorte. Die hoch aus dem Boden ragenden Futterrüben gehören zu den →Hackfrüchten, die gegen Unkraut empfindlich sind, so dass das Unkraut ausgehackt werden muss. Futterrüben sind sehr ertragreich und ertragssicher. Sie liefern im Durchschnitt 1.000 Dezitonnen (dt) Früchte pro Hektar. Außerdem kann das Kraut verfüttert werden; meist wird es zu →Silage verarbeitet. Die meisten Rüben werden über den Winter in →Mieten gelagert und vor dem Verfüttern geschnitzelt. Insgesamt hat der Anbau von Futterrüben abgenommen. Mit 0,05 % der Fläche kommt dem Futterrübenanbau in Deutschland keine bedeutende Rolle mehr zu.
Gans

Großer weißer oder grauer Schwimmvogel, in der Natur in verschiedenen Formen als Wildgans vorkommend, als Zuchtgans wegen des Fleisches, der Leber und auch wegen des Gänseschmalzes gehalten. Gänsefedern, insbesondere die Flaumfedern, werden als Füllungen für Kissen und Decken geschätzt. Früher dienten Gänsefedern zugespitzt zum Schreiben mit Tinte. Noch lange nach dem Zweiten Weltkrieg war es üblich, dass bäuerliche Kleinbetriebe auch Gänse hielten, weil sie aus minderwertigen Pflanzen und Getreideabfällen hochwertiges Fleisch lieferten. Heute sind es im Wesentlichen spezialisierte Großbetriebe, die sich der Gänsezucht und -mast widmen. Während man früher Gänse das ganze Jahr über bis zu einem Schlachtgewicht von zehn und mehr Kilogramm mästete, werden sie heute bereits nach etwa 60 Tagen mit einem Endgewicht von vier Kilogramm geschlachtet. In Deutschland werden sie vor allem im November und Dezember (Weihnachten) nachgefragt (→Vogelgrippe).

GAP
Gemeinsame Agrarpolitik der →EU (→Agenda 2000, →Agrarpolitik).

GATT

Allgemeines Zoll- und Handelsabkommen (GATT: General Agreement on Tariffs and Trade) war eine 1948 in Kraft getretene Übereinkunft zur Einhaltung bestimmter Grundsätze und zur Übernahme gewisser Verpflichtungen im internationalen Handel. 23 Staaten gründeten das GATT, heute sind es über 150 Länder. Das GATT ging am 1. Januar 1995 in die →Welthandelsorganisation (WTO = World Trade Organization) über mit dem Ziel, weltweit offene Warenmärkte ohne Wettbewerbsverzerrungen zu ermöglichen. Dazu gab es von 1986 bis 1994 die so genannte Uruguay-Runde mit dem Ziel, →Zölle, mengenmäßige, Handelsbeschränkungen und Diskriminierungen im internationalen Handel abzubauen, nationale Vorschriften über →Subventionen, Antidumping und technische Handelshemmnisse, die zur Verfälschung des internationalen Wettbewerbs führen könnten, zu verhindern. 1999 und 2003 gab es zwei neue Verhandlungsrunden – in Seattle und Cancun. Beide sind gescheitert. Es ging dabei auch darum, dass die hohen deutschen und auch europäischen Standards zu Verbraucherschutz, Tierschutz und Umweltschutz Eingang finden. Die unterschiedlichen Interessenlagen zwischen den Vertretern einer freien Wirtschaft und den Befürwortern einer internationalen Gesundheits-, Arbeits- und Umweltschutzpolitik werden immer deutlicher. GATT/WTO als Konzept einer reinen Handelsorganisation ist heute aus ökonomischer und gesellschaftspolitischer Sicht immer schwieriger geworden. Es finden immer wieder erneute Versuche statt, den internationalen Handel für alle zufrieden stellend zu regeln. Dennoch: Der Beitritt Russlands zur WTO ist weitgehend gesichert (→Globalisierung).
. 
Geiz

wird in der Werbung immer mehr als „geil“ bezeichnet. Das Streben nach günstigen Angeboten ist zwar ein Prinzip der →Marktwirtschaft, führt aber bei landwirtschaftlichen Produkten, die unter den Kosten für die Herstellung in einem gut arbeitenden landwirtschaftlichen Betrieb liegen, zu weit reichenden Problemen. Vor allem von einigen Discountern werden zu geringe Preise gezahlt. Um die Produkte absetzen zu können, müssen Landwirte dann zusetzen. 

Gemischtbetrieb

→Betriebsform, bei der weder bei Marktfrüchten noch im Futterbau, noch in der Veredlung, noch durch →Sonderkulturen mehr als 50 % des →Deckungsbeitrags erwirtschaftet wird. Durch die Spezialisierung der meisten Landwirte auf einen Betriebszweig oder nur wenige Produktionsrichtungen ist die Zahl der Gemischtbetriebe stark gesunken.

Genossenschaft

Freiwilliger Zusammenschluss von Personen zu einem Unternehmen, um bestimmte Aufgaben gemeinsam kostengünstig zu bewältigen. Die landwirtschaftlichen Genossenschaften übernehmen z.B. den Einkauf von →Saatgut, →Dünge- und →Pflanzenschutzmitteln und können so als Großabnehmer günstigere Preise aushandeln. Agrargenossenschaften für →Milch, →Fleisch, Vieh und Obst/Gemüse/Wein vermarkten landwirtschaftliche Erzeugnisse. Die Genossenschaftsidee wurde in Deutschland 1849 von Hermann Schulze-Delitzsch, im landwirtschaftlichen Bereich durch Friedrich Wilhelm Raiffeisen (1818-1888) entwickelt. Er gründete 1864 die erste landwirtschaftliche Genossenschaft. In Genossenschaften müssen mindestens sieben Mitglieder zusammenarbeiten. Jedes Mitglied bringt eine finanzielle Einlage auf. Ländliche Genossenschaften und auch die Raiffeisenbanken haben sich in den letzten Jahren mit anderen entsprechenden Genossenschaften zusammengeschlossen, um wettbewerbsfähig zu bleiben (→Deutscher Raiffeisenverband). 

Gentechnik

Die Gentechnik ist ein Teilgebiet der Biotechnologie. Sie ist ein Verfahren, das in das Erbgut und/oder in biochemische Steuerungsvorgänge von Lebewesen eingreift, um Veränderungen schneller zu erreichen als durch langwierige Züchtungen. Es werden drei große Anwendungsbereiche der Gentechnik unterschieden:

· Grüne Gentechnik: Die Nutzung gentechnisch veränderter Pflanzen in der Landwirtschaft und im Lebensmittelsektor. Bei Tierzucht spielt sie noch keine Rolle. 

· Rote Gentechnik: Die Anwendung der Gentechnik in der Medizin zur Entwicklung von diagnostischen und therapeutischen Verfahren – insbesondere auch von Arzneimitteln. 

· Graue oder weiße Gentechnik: Die Nutzung gentechnisch veränderter Mikroorganismen zur Herstellung von Enzymen oder Feinchemikalien für Ernährungswirtschaft, industrielle Zwecke und der Umweltschutztechnik. 

Während die „rote Gentechnik“ im medizinischen Bereich in der Gesellschaft unumstritten ist, stößt die „grüne Gentechnik“ der Land- und Ernährungswirtschaft in der Bevölkerung auf große Skepsis. Sie wird zurzeit in der Pflanzenzüchtung vor allem angewandt, um Resistenzen gegen bestimmte →Schädlinge, die Verträglichkeit von →Pflanzenschutzmitteln, bessere oder andere Qualitäten der Pflanzen oder eine bessere Lagerungsfähigkeit der Früchte zu erreichen. Befürworter sehen in ihr ein Mittel, z.B. den Hunger in der Welt zu überwinden. Kritiker befürchten durch Ausbreitung gentechnisch veränderter Pflanzen Auswirkungen in der Natur, die nicht rückgängig zu machen sind. Weiter bestehen Ängste, dass es zu gesundheitlichen Schäden bei Mensch und Tier kommen kann. Auch die Rolle von großen Konzernen wird kritisiert (→Biotechnik). 
2006 wurden vor allem in anderen Ländern Mais, Raps, Soja und Baumwolle in gentechnisch veränderten Sorten angebaut – in den USA Soja und Baumwolle zu fast 100 %, Mais mit mehr als 50 %. Die meisten Nahrungsmittel enthalten heute schon gentechnisch veränderte Bestandteile wie Enzyme, Hefen, Vitamine, Aromen. 60 bis 70 % aller Lebensmittel in Deutschland kommen irgendwie mit Gentechnik in Berührung. So stammen mehr als 70 % des in der EU als Viehfutter verwendeten Sojas aus gentechnisch veränderten Sojapflanzen. Am 11. September 2003 trat das Cartagena-Protokoll in Kraft. Künftig dürfen Einfuhren von GVO (gentechnisch veränderte Organismen) nur mit Zustimmung des importierenden Landes erfolgen. Seit Mitte 2003 gilt in der EU: Jede direkte Anwendung eines GVO im Verlauf der Herstellung oder Erzeugung von Lebens- oder Futtermitteln ist kennzeichnungspflichtig. Als tolerierbar gilt ein Schwellenwert von 0,9 % GVO – Beimischungen. Ein Bundesgesetz ist (2007) geplant, das das Neben- und Miteinander von Landwirtschaft mit und ohne Gentechnik erleichtern soll. Um einen Verstoß gegen EU-Recht zu vermeiden, ist das Gesetz von 2005, das den Anbau gentechnisch veränderter Pflanzen streng reglementiert, in Kraft gesetzt worden. Die Schweiz hat sich 2005 in einer Volksabstimmung gegen den Anbau gentechnisch veränderter Pflanzen ausgesprochen.
Gerste

Gerste ist vermutlich die älteste und nach →Weizen, Reis und →Mais die weltweit viertwichtigste →Getreideart. Sie ist vor allem an den auffallend langen →Grannen zu erkennen. Um den Ertrag zu steigern, sind in den letzten Jahren neben der zweizeiligen Gerste auch mehrzeilige Formen mit Ähren, die die doppelte oder dreifache Zahl von Körnern tragen, gezüchtet worden. Gerste wird in Deutschland überwiegend als Futtergetreide und als Braugerste für die Bierherstellung angebaut. Etwa ein Zehntel der Weltproduktion wird zur Herstellung von Malz (Bierbrauen/Malzkaffee) verwendet. Auch zur Whiskey-Herstellung ist Gerste notwendig. Da die Preise für Braugerste niedrig waren, wurde weniger angebaut, so dass es 2007 zu Engpässen kam. 

Gesetz vom abnehmenden Ertragszuwachs

Regelhaftigkeit zwischen Pflanzenertrag und Zufuhr von →Pflanzennährstoffen. Der Pflanzenertrag steigt mit der Zufuhr von Nährstoffen. Von einem bestimmten Punkt an werden die Zuwachsraten jedoch trotz erhöhter Nährstoffzufuhr immer kleiner. Schließlich stagniert der Zuwachs oder fällt gar ab. Die früher in der Landwirtschaft verbreitete Auffassung „Viel hilft viel“ ist auch in diesem Zusammenhang falsch. Ein Optimum ist erreicht, wenn die Kosten für Pflanzennährstoffe und der zu erwartende Gelderlös aus der Ernte im günstigsten Verhältnis stehen.

Gesetz vom Minimum

Zusammenhang zwischen den verschiedenen →Pflanzennährstoffen und dem Ertrag. 1855 wurde dieses Gesetz von dem deutschen Chemiker und Agrarwissenschaftler Justus von Liebig entdeckt. Der →Pflanzennährstoff, der im Verhältnis zum Bedarf in geringster Menge zur Verfügung steht, entscheidet über die Höhe des Ertrages. Der Ertrag steigt nicht, wenn andere →Pflanzennährstoffe in größerer Menge zur Verfügung stehen. So kann zu wenig Phosphat nicht durch erhöhte Gaben z.B. von →Stickstoff ausgeglichen werden (→Düngung).

Getreide

Kulturpflanzen aus der Familie der Gräser, die fast überall in der Welt wegen ihrer stärkemehlhaltigen Samen für die menschliche wie tierische Ernährung angebaut werden. 2006 wurden in Deutschland 58 % des Getreides für die menschliche Ernährung, 42 %für die Industrie und als Viehfutter verwendet. Man unterscheidet acht Getreidearten: →Weizen, →Gerste, →Roggen, →Hafer, →Mais, →Triticale, Reis und Hirse. Der Kornkörper besteht aus der Frucht- und Samenschale, dem Keimling und dem Mehlkörper. Dieser enthält viel Eiweiß (Kleber) und Stärkekörner. Schon in vorgeschichtlichen Siedlungen findet man Getreide an den Herdstellen. Auch auf Tongefäßen der Frühzeit finden sich Darstellungen von Ähren, ebenso ist aus den Funden von Mahlsteinen auf die Verwendung von Getreide zu schließen. Wahrscheinlich ist der Getreideanbau in Vorderasien entwickelt worden, über Kleinasien, die Donauländer oder die Iberische Halbinsel und Frankreich nach Mitteleuropa gekommen. Funde sprechen dafür, dass zunächst Brotweizen und Gerste, aber auch Hafer angebaut wurden. Roggen ist erst später, insbesondere wegen einer Klimaverschlechterung in Mitteleuropa bedeutsam geworden. Auch der Getreidehandel ist schon alt. Hirse und Mais sind erst später nach Europa gekommen. Neben den Körnern werden auch die Halme als Stroh – früher vor allen Dingen als Einstreu bei Viehhaltung – verwendet, heute vor allem zur →Bodenverbesserung. Getreide wird in Deutschland ausschließlich mit dem →Mähdrescher geerntet, die ausgedroschenen Körner kommen zunächst in den Korntank, werden dann lose auf Wagen umgeladen und gegebenenfalls getrocknet und eingelagert. Das →Stroh wird entweder zu Ballen gepresst und abtransportiert oder sofort fein gehäckselt auf dem Feld verteilt, um es in den Ackerboden einzuarbeiten. Die Ernteerträge bei Getreide wurden in den letzten Jahrzehnten erheblich gesteigert. Neue Sorten, bessere →Bodenbearbeitung, gezielte →Düngung sind die Ursache dafür. So haben sich die Weizenerträge auf deutschen Äckern in den vergangenen 35 Jahren mit jetzt durchschnittlich 75 Dezitonnen (dt) je →Hektar mehr als verdoppelt. 2004 lag der Durchschnittsertrag bei 81,7 dt/ha, 2006 bei 72,1 dt/ha. Dagegen liegen die Getreideerträge in den afrikanischen und asiatischen Ländern mit 20 bis 30 dt/ha deutlich niedriger. Auch in Nordamerika liegen die Erträge deutlich hinter denen Deutschlands. Der Preisunterschied lässt inzwischen in Deutschland den Anbau von Getreide zur Energiegewinnung gegenüber dem Anbau von Brotgetreide lohnend erscheinen. 

Getreideeinheit (GE)

Einheit zur Berechnung der Produktion eines landwirtschaftlichen Betriebes oder der Landwirtschaft in einem Gebiet. Die Benutzung der GE ermöglicht die Zusammenfassung einzelner Erzeugnisse zu einem Gesamtwert. Dabei werden die tierischen Erzeugnisse nicht nach ihrem eigenen Energiegehalt, sondern nach dem Energiegehalt des Futters bewertet, das durchschnittlich zur Erzeugung erforderlich ist. Futtergerste gilt bei der Berechnung als Basiseinheit: 1 dt Futtergerste= 1,00 dt GE. Alle anderen pflanzlichen oder tierischen Erzeugnisse werden nach einem festgelegten Schlüssel in GE umgerechnet. So sind 1 dt Kartoffeln = 0,22 dt GE, 1 dt Raps = 2,46 dt GE, 1 dt Schwein = 3,50 GE, 1 dt Eier = 2,57 dt GE, 1 dt Vollmilch = 0,86 dt GE.

Gewässerschutz

Reinhaltung von →Grundwasser und oberirdischen Gewässern. Seit 2000 besteht die Wasserrahmenrichtlinie der EU, um grenzüberschreitend die Wasserqualität zu verbessern und zu garantieren. Entsprechend wurde das Wasserhaushaltsgesetz des Bundes novelliert. Die jeweiligen Landeswassergesetze und auch die Düngemittel- und Pflanzenschutzgesetzgebung werden jetzt angepasst. Zum Gewässerschutz sind alle Wirtschaftszweige verpflichtet. Eine umweltverträgliche Wirtschaftsweise nach „guter fachlicher Praxis“ trägt Sorge, dass keine schädlichen Stoffeinträge durch den Einsatz von organischen wie mineralischen →Düngemitteln und amtlich zugelassenen →Pflanzenschutzmitteln in das Grund- und Oberflächenwasser erfolgen. Die Düngemittelverordnung regelt auch den Mengeneinsatz von →Gülle, entsprechend dem Verhältnis von Viehbesatz und →landwirtschaftlich genutzter Fläche eines Betriebes. Die Reinheit der Gewässer ist Voraussetzung für eine einwandfreie, d.h. gesundheitsfördernde Trinkwasserversorgung. Aus diesem Grunde sind vielfach Kooperationen zwischen Landwirtschaft und Wasserwirtschaft gegründet worden.

Gewinn

Betrag, der dem Landwirt und seinen mithelfenden, nicht entlohnten Familienmitgliedern als Entgelt für die Arbeitsleistung, den Einsatz des Eigenkapitals und die unternehmerische Tätigkeit zufließt. Insgesamt würde die Mehrheit der landwirtschaftlichen Betriebe in Deutschland keinen Gewinn erwirtschaften und den Familien sowie Arbeitskräften keine Möglichkeiten für den Lebensunterhalt schaffen, wenn nicht Unterstützungsmaßnahmen gewährt würden. Heute haben Fördermittel der →EU einen Anteil von durchschnittlich über 50 % am landwirtschaftlichen Einkommen (→Agenda 2000, →Agrarpolitik, →Subventionen).

Globalisierung

Prozess der zunehmenden weltweiten Vernetzung der Menschen und Gesellschaften. Er wird ermöglicht und verstärkt durch den technischen Fortschritt in den Bereichen Information und Kommunikation, Produktion, Kapital, Transport und Verkehr und auf politischer Ebene durch die zunehmende Liberalisierung des Welthandels. Die damit verbundenen Veränderungen von wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Verhältnissen nennt man Globalisierungseffekte. So kommt es zur Ausweitung des internationalen Güteraustausches, zur Zunahme von Investitionen in Ländern, die Vorteile versprechen – z.B. billige Arbeitskosten oder geringere Umweltauflagen –, zum verstärkten Technologietransfer, zur Wanderung von Arbeitskräften. Vor allem fließen Kapital- und Devisenströme weltweit. Es kann zur Aufweichung von Standards, auch in für die Landwirtschaft relevanten Gebieten wie →Gentechnik, →Verbraucherschutz, →Tierschutz und Ökologie, kommen. Als Vorteile werden genannt: Ausweitung der Beschäftigung, steigende Realeinkommen durch weltweite Arbeitsteilung. Als Nachteile werden der Abbau von Sozialsystemen mit Verarmung vieler bei steigenden Gewinnen weniger durch Devisen- und Kapitalgeschäfte gesehen. Entwicklungsländer stehen meist auch auf der Verliererseite. Globalisierung ist ein nicht aufzuhaltender, in seiner Geschwindigkeit und den Auswirkungen jedoch bei geeigneten Maßnahmen steuerbarer Prozess. 

Granne

kommt vom althochdeutschen grana = Barthaar und ist ein borsten- oder fadenförmiger, gewöhnlich etwas starrer Fortsatz an den →Spelzen vieler Gräser.

Gräser

Pflanzenfamilie, aus der auch die Getreidearten gezüchtet wurden. Es werden Süß- und Sauergräser unterschieden. Zu den Süßgräsern gehören die Getreidearten und die Gräser des Dauergrünlands, d.h. der Wiesen und Weiden. Sauergräser wachsen meist auf feuchten Stellen oder häufig überschwemmten Gebieten. Gräser werden landwirtschaftlich auf →Weiden und →Wiesen genutzt.

Grenzwerte

Gesetzliche Regelungen über nicht zu überschreitende oder unterschreitende Werte. Sie dienen dem Schutz von Menschen, Tieren und Umwelt, insbesondere vor →Pflanzenschutzmitteln, die ein Risiko darstellen können. Die Grenzen werden so festgelegt, dass Gefahren bei der Anwendung vermieden werden oder nach dem Stand der Wissenschaft so gering wie möglich und damit vertretbar sind. Grenzwerte enthalten auch Sicherheitsfaktoren. Wegen des technischen Fortschritts, z.B. bei den Messgeräten, und immer neuer Erkenntnisse werden die Grenzwerte ständig überprüft und gegebenenfalls verändert.

Großvieheinheit (GV)

Umrechnungseinheit zum Vergleich verschiedener Nutztiere. Grundlage ist das Lebendgewicht. Eine Großvieheinheit entspricht etwa dem Gewicht eines ausgewachsenen 500 Kilogramm schweren Rindes. Beispiele: Kalb = 0,4 GV, junge Kuh = 0,6 GV, Eber = 0,3 GV, Mastschwein = 0,12 GV, Ferkel = 0,01 GV, Pferd = 1 GV, Schaf = 0,1 GV, Legehenne = 1 durch 320 GV. Großvieheinheiten werden für die Berechnung der notwendigen Fläche eines Betriebes mit Tierbestand herangezogen, um z.B. eine Überdüngung der Felder auszuschließen.

Grubber

Gerät zur →Bodenbearbeitung. Es dient zum Lockern und Krümeln der Erde, zum Einarbeiten von Pflanzenresten oder organischem Dünger, zur Unkrautbekämpfung und zum Teil auch als Pflugersatz, um den Boden aufzulockern, aber nicht zu wenden. Im Gartenbau werden Handgrubber eingesetzt, in der Landwirtschaft werden Grubber unterschiedlicher Größe und Konstruktion von Fahrzeugen gezogen.

Gründüngung

Natürliche Methode im Acker- und Gartenbau zur Bodenverbesserung durch das Einarbeiten von grünen Pflanzen oder auch welkem Pflanzenmaterial in den →Boden. Oft werden Pflanzen speziell für die Gründüngung als →Zwischenfrucht angebaut. Gründüngung unterstützt das →Bodenleben, wirkt gegen Bodenerosion und das Auswaschen von →Pflanzennährstoffen in das →Grundwasser. Werden →Leguminosen als Gründüngung angebaut, wird der Boden außerdem mit →Stickstoff angereichert.

Grünland

Landwirtschaftlich genutzte Flächen, auf denen Gras als Dauerkultur angebaut wird. Dazu zählen →Wiesen und →Weiden. Diese Flächen können entweder für längere Zeit mit →Gräsern eingesät werden oder sind absolutes Grünland, das wegen seiner Bodenqualität, seiner Lage (Hanglage, Bodenfeuchte) nicht „umbrochen“ werden kann und damit in der Regel nicht als Ackerland brauchbar ist. Von der →landwirtschaftlich genutzten Fläche des Bundesgebietes (17 Mio. ha) entfallen 5,1 Mio. auf →Dauergrünland und 11,9 Mio. Hektar auf →Ackerflächen.

Grunddüngung

Ausbringung von →Pflanzennährstoffen (→Düngung, →Düngemittel) wie Phosphat, Kalium und ggf. →Stickstoff auf die Ackerfläche vor der Einsaat (→Aussaat) im Herbst oder Frühjahr. Die Grunddüngung wird in der Regel mit dem Düngerstreuer ausgebracht und mit →Egge oder →Grubber gleichmäßig eingearbeitet. Die Grunddüngung richtet sich nach der Folgefrucht.

Grundfutter

Wirtschaftseigenes Futter für die Viehhaltung, wie →Getreide, Gras, Silage, Rüben, Heu oder Stroh. Das Grundfutter wird in der Regel auf dem eigenen Betrieb erzeugt und mit →Eiweißfutter und Mineralstoffen angereichert. 

Grundwasser

Wasser, das die Poren und Zwischenräume im →Boden und Gestein vollständig ausfüllt. Es sammelt sich über den undurchlässigen Schichten im Boden und reicht nach oben bis zum Grundwasserspiegel, der oberen Grenze der wassergesättigten Zone. Grundwasser entsteht einmal durch Versickern von Niederschlägen, es kann jedoch auch durch Seen und Flüsse gebildet werden. Wenn wasserundurchlässige Schichten, über denen sich Grundwasser befindet, bis zur Oberfläche reichen, entsteht dort eine Quelle. Sehr viele Pflanzen ziehen das Wasser, das sie zum Wachsen brauchen, aus dem Grundwasser.

Gülle

Mischung aus Kot, Harn und Einstreu, die bei der Nutztierhaltung entsteht. Gülle ist ein wertvoller nährstoffreicher →Wirtschaftsdünger. Sie kann einen unterschiedlichen Wasseranteil haben. Bei viel Einstreu in der Gülle spricht man von Dickgülle, sonst von Dünngülle, Schwemm- oder Flüssigmist. Im Gegensatz zum Festmist (→Mist) ist bei der Gülle ein größerer Teil des →Stickstoffs den Pflanzen unmittelbar verfügbar. 

H-Milch

→Milch

Hackfrüchte
Kulturpflanzen, die während des Wachstums mehrmaliges Hacken brauchen, damit der →Boden nicht verkrustet und die Unkrautentwicklung in Grenzen gehalten wird. Hackfrüchte werden leicht von schnell wachsenden Wildkräutern überwuchert. Heute werden bei Hackfrüchten Maschinen zur Unkrautregulierung und/oder auch chemische Mittel (→Herbizide) eingesetzt. Zu den Hackfrüchten zählen vor allem →Kartoffeln, →Zucker- und →Futterrüben. Hackfrüchte erfordern höheren Arbeitsaufwand und bringen besonders große Erntemengen: So liefert ein Hektar Futterrüben im Durchschnitt 1.000 dt, ein Hektar Kartoffeln meist über 400 dt.
Hafer

→Getreideart, deren Körner im Gegensatz zu →Weizen, →Roggen und →Gerste nicht an Ähren, sondern an Rispen wachsen. Die Kulturform des Hafers ist vermutlich aus dem auch heute noch vorkommenden Flughafer gezüchtet worden. Hafer diente zunächst vor allem als Viehfutter, besonders für Pferde. Heute ist Hafer auch eine wichtige Getreideart für die menschliche Ernährung. Haferkörner enthalten besonders viel Eiweiß und Fett, dazu Kohlenhydrate und Ballaststoffe. Hafer wird fast ausschließlich als Sommergetreide angebaut. 

Halmfrüchte

Sammelbezeichnung für →Getreide, im Gegensatz zu den Blattfrüchten.

Hammel

Kastriertes männliches →Schaf. Eine andere Bezeichnung: Schöps.

Handelsdünger

Dünger, der von den Landwirten zur Ergänzung des hofeigenen →Wirtschaftsdüngers zugekauft wird. Neben organischen oder organisch-mineralischen →Düngemitteln wie Klärschlamm und Müllkompost sowie bestimmten Düngemitteln mit Spurenelementen sind es vorrangig mineralische Düngemittel, die aus dem →Stickstoff der Luft oder dem Bergbau bzw. Nebenprodukten des Bergbaus gewonnen werden. Um für die Pflanzen jeweils die richtigen Nährstoffe im →Boden zur Verfügung zu stellen, werden entweder einzelne Nährstoffe (→Stickstoff, Phosphor, Kali, Magnesium) oder Nährstoff-Kombinationen als Dünger verwendet. Nach genauer →Bodenuntersuchung wird der Dünger zumeist in mehreren Gaben verteilt über die Vegetationsperiode ausgebracht. Ein Verzicht auf Handelsdünger bringt im Regelfalle geringere Erträge, wenn der Wirtschaftsdünger nach Menge und Zusammensetzung nicht den Nährstoffbedarf der Pflanzen decken kann.

Handelsklasse

Qualitätsnorm für eine Reihe von Agrarprodukten zur Erleichterung des Warenverkehrs und zur Verbesserung der Markttransparenz. Zunächst nur national festgelegt, gelten mittlerweile fast alle Normen auf EU-Ebene. Handelsklassen erleichtern den Preisvergleich und nützen Handel und Käufer. Für Landwirte und Verbraucher sind sie eine Orientierungshilfe. Handelsklassen gibt es beispielsweise für lebendes Schlachtvieh, Schweinehälften, Rind-, Kalb- und Schaffleisch sowie Eier, Geflügel, Obst und Gemüse. Die festgesetzten Normen sind der Kritik ausgesetzt, weil nur die äußeren Qualitätsmerkmale, nicht aber die „innere Qualität“ eines Produktes bewertet werden.

Haupterwerbsbetrieb

Landwirtschaftlicher Einzel- und Familienbetrieb, bei dem der Betrieb hauptberuflich bewirtschaftet wird und mehr als 50 % des Einkommens aus landwirtschaftlicher Arbeit erzielt wird. Seit 1995 werden →Vollerwerbsbetriebe und →Zuerwerbsbetriebe statistisch in der Gruppe der Haupterwerbsbetriebe zusammengefasst. Die Zahl der Haupterwerbsbetriebe betrug 2005 in Deutschland 164.835, die der Nebenerwerbsbetriebe 201.465. Das bedeutet, dass 45 % aller Betriebe im Haupterwerb und 55 % im Nebenerwerb bewirtschaftet wurden.

Hektar (ha)

Flächeneinheit, die als gängige Größenordnung in der deutschen Landwirtschaft angewandt wird. Ein Hektar (ha) entspricht einem Quadrat von 100 x 100 Metern, also 10.000 Quadratmetern (m²) oder 100 Ar (a). 100 Hektar bilden einen Quadratkilometer (km²). Hektar ist ein Maß des metrischen Systems. Früher wurden als Feldmaß „Morgen“, was regional unterschiedlich etwa ein Viertel Hektar entspricht, oder „Tagwerk“ (etwa ein Drittel Hektar) verwendet. In englischsprachigen Ländern bildet „acre“ (etwa 0,4 Hektar) die Standardeinheit für die Landwirtschaftsfläche.

Herbizide

Chemische Mittel zur Bekämpfung von →Unkräutern und Ungräsern.

Heu

Durch Trocknen haltbar gemachtes Grünfutter. Es wird im Winter zur Fütterung von Wiederkäuern und Pferden eingesetzt. Geerntet werden →Wiesen mit Gras und Wiesenkräutern, aber auch Ackerflächen mit →Raps, Grünroggen, Klee und →Luzerne. Wiesen werden ein bis fünf Mal pro Jahr geschnitten. In der Regel wird nur der erste Schnitt als Heu bezeichnet, alle folgenden heißen Grummet. Mähmaschinen werden von einem Traktor gezogen, mit Heuwendemaschinen wird das Mähgut mehrfach gewendet. damit es von er Sonne von allen Seiten getrocknet werden kann. Anschließend wird es auf →Schwad (in Reihen) gelegt und zu Ballen gepresst.

Hülsenfrüchte

→Körnerleguminosen

Huhn

Vogel aus der Gattung der Hühnervögel. Stammform ist das Bankiva-Huhn, das aus Asien stammt. Über 200 Haushuhnrassen, meist gesondert für die Eier- und Fleischproduktion gezüchtet, sind in Europa verbreitet. Je nach Haltungsart legt eine Legehenne im Jahr bis zu 280 Eier. Aus befruchteten Hühnereiern schlüpfen, wenn sie bebrütet werden, nach 20 bis 21 Tagen Küken. Brutmaschinen sind heute die Regel.

Hühnerhaltung

Bei den Haltungsformen wird unterschieden zwischen Batterie- bzw. Käfighaltung, Bodenhaltung (in Hallen), Freilandhaltung und Haltung in Volieren. Legehennen wurden in Deutschland bis vor wenigen Jahren zu etwa 90 %in Käfigen gehalten. Die Zahl ist (Frühjahr 2007) stark rückläufig (s.u.). Das Bundesverfassungsgericht hat im Sommer 1999 ein Urteil gefällt, das künftig für jedes „Käfighuhn“ eine größere Fläche vorschreibt. Der Tierschutz bekam in dieser Frage Verfassungsrang und wurde auch 2002 ins Grundgesetz aufgenommen. In der EU sind Legebatterien ab 2012 verboten. Für Deutschland wurde durch die rot-grüne Bundesregierung bereits das Jahr 2007 dafür vorgesehen. Die Produktion von Eiern in der deutschen Landwirtschaft ist daher stark rückläufig. Die Produktion erfolgt zunehmend im benachbarten Ausland. Bei den Verbrauchern besteht ein Widerspruch zwischen dem Anspruch, preisgünstig Hühnerfleisch/Eier zu kaufen, und der Wahrung tierschützerischer Forderungen, die mit höheren Preisen verbunden sind. Die Herkunft der Eier sowie die Haltungsform sind am Stempel zu erkennen: 

Für die Haltungsform gelten folgende Ziffern:
1 = Freilandhaltung

Hier können die Hühner tagsüber frei herumlaufen, die Auslauffläche ist zum größten Teil bewachsen. Ein Huhn hat mindestens 10 m² Fläche.
2 = Auslaufhaltung

Die Hühner können tagsüber frei herumlaufen, die Auslauffläche ist zum größten Teil bewachsen. Ein Huhn hat mindestens 2,5 m² Fläche.
3 = Bodenhaltung

Die Tiere werden nur im Stall unter Kunstlicht gehalten. Pro m² dürfen max. 7 Hühner leben.
4 = Volierenhaltung

Die Hühner werden nur im Stall unter Kunstlicht gehalten. Pro m² dürfen max. 25 Hühner leben.
5 = Käfighaltung

Humus

Organische Stoffe im und auf dem →Boden. Durch gestorbene Pflanzen und Tiere und durch die Bodenlebewesen ist der Boden ständig im Auf-, Um- und Abbau. Ackerböden haben im Regelfalle 2 bis 3 % Humusanteil. Bei Grünland und Gartenböden kann der Anteil bis 20 % steigen. Humus ist eine Zwischenphase beim Abbau organischer Stoffe zu →Pflanzennährstoffen. Er verbessert die Bodenstruktur, den Wasser- und Lufthaushalt des Bodens. Humus ist dunkel und erhöht deshalb die Bodentemperatur. Durch →Gründüngung kann der Humusgehalt des Bodens erhöht werden.

Hybridzüchtungen

Züchtungen von Tieren oder Pflanzen durch Kreuzungen, bei denen die so erzeugten Eigenschaften sich nicht weiter vererben, also stets die Hochleistungspflanzen oder -tiere erneut durch Kreuzung erzeugt werden müssen. 

i.m.a

i.m.a – information.medien.agrar e.V. (früher: Informationsgemeinschaft für Meinungspflege und Aufklärung). Aufgaben: Überregionale Zusammenarbeit mit den Einrichtungen ihrer Mitglieder, um die Bevölkerung über die Bedeutung der Landwirtschaft für Staat, Wirtschaft und Gesellschaft zu informieren und über die Arbeits- wie Lebensbedingungen in der Landwirtschaft objektiv zu unterrichten. Die 1960 gegründete i.m.a hatte ihren Sitz über Jahrzehnte in Hannover und ist seit 1999 in Bonn angesiedelt. Sie leistet Öffentlichkeitsarbeit unter Einsatz aller Medien. Eine besondere Zielgruppe sind die allgemein bildenden Schulen. Für Schülerinnen und Schüler werden Unterrichtsmaterialien und für Lehrkräfte die dazugehörigen Unterrichtshilfen entwickelt und weitgehend kostenlos zur Verfügung gestellt. Die i.m.a-Arbeit wird durch Beiträge der Mitglieder und Fördermittel der Landwirtschaftlichen Rentenbank finanziert. Öffentliche Mittel stehen nicht zur Verfügung.

Immission

Immission die Störungen durch schädliche Stoffe in der Luft wie Rauch, Gase, Dampf, Gerüche, Geräusche und Erschütterungen. Emission nennt man die Entstehung/Erzeugung, Immissionen aus der Tierhaltung sind Lärm, Staub und vor allem Geruchsstoffe als Stoffgemisch. Die Menge und Intensität der im Stall entstehenden Geruchsstoffe sind von Futter, Haltungsverfahren sowie von den Temperatur- und Feuchteverhältnissen der Stallungen abhängig. Geruchsemissionen treten bei →Düngung mit →Wirtschaftsdünger auf. Moderne Ausbringtechniken, z.B. direkter Eintrag auf den Boden mit Schleppschläuchen, minimieren die Immissionen erheblich. 

Import

Einfuhr von Gütern – hier Agrarimport. Import von Nahrungs- und Genussmitteln findet bei allen Industriestaaten statt. Deutschland nimmt im Agrarhandel mit einem Import im Werte von 46,8 Mrd. € (2005) eine Spitzenposition ein. 68 % der Agrarimporte Deutschlands stammen aus den EU-Mitgliedsländern, davon beinahe ein Drittel aus den Niederlanden. Agrarimporte nach Deutschland bestehen vor allem aus Nahrungsmitteln pflanzlichen Ursprungs, mit großem Abstand folgen Nahrungsmittel tierischen Ursprungs. Bei vielen Nahrungsmitteln (Südfrüchte, Obst, Gemüse) und Genussmitteln (Kaffee, Tee, Kakao) ist die Bundesrepublik auf Importe angewiesen.

Insektizide

Insektizide werden zur Abtötung von Insekten oder deren Entwicklungsstadien verwendet. In der Landwirtschaft werden sie auch zum Schutz von gelagerten Vorräten eingesetzt. Sie wirken als Atemgift, Fraßgift oder Kontaktgift. Insektizide lassen sich nicht nur chemisch herstellen, sondern auch aus Pflanzen und den darin enthaltenen Giften. Eine Alternative zu chemischen Insektiziden sind auch Fallen, in die Insekten z. B. durch Geruchsstoffe gelockt werden (→Pflanzenschutzmittel, →biologische Schädlingsbekämpfung, →Lockstoffe).
Integrierter Pflanzenbau

Anbau- und Produktionsverfahren der Bodenproduktion einschließlich Obstbau, in der ökologischen und ökonomischen Erfordernissen Rechnung getragen wird. Der zunehmende Widerspruch im Ackerbau und Obstanbau zwischen Ökologie und Ökonomie führte zur Entwicklung des integrierten Pflanzenbaus. Dabei werden Verfahren so aufeinander abgestimmt, so dass die Umwelt geschont und dennoch gute Erträge erzielt werden. Wichtig dafür sind →Fruchtfolge, Sortenwahl, Anbautechnik, Pflanzenernährung und Pflanzenschutzmaßnahmen. Diese Praktiken müssen auf die in dem jeweiligen Umfeld vorhandenen Gegebenheiten abgestimmt werden. Der Boden wird durch bedarfsgerechte →Düngung geschont, Schädlinge durch vom Befall abhängige Schädlingsbekämpfung (integrierter Pflanzenschutz) bekämpft. Außerdem hat der integrierte Pflanzenbau zum Ziel, typische Landschaftselemente zu erhalten und →biologische Schädlingsbekämpfung beispielsweise durch →Ackerrandstreifen und →Feldgehölze zu begünstigen. Integrierter Pflanzenbau wird ständig in Wissenschaft und Praxis weiterentwickelt. 
Interventionspreis

Siehe →Agrarreform, →GAP, →Agenda 2000.

Jauche

→Wirtschaftsdünger. Harn des Viehs mit Kot vermischt.

Kalb

Junges →Rind. Milchkühe müssen regelmäßig kalben, weil sie nur danach →Milch geben können. Die Besamung erfolgt meist künstlich. Dabei spielen züchterische Gesichtspunkte – z.B. hohe Milchleistung – eine Rolle. 9 Monate und 9 Tage nach der Besamung kommt in der Regel ein Kalb zur Welt, meist in Einzelgeburten. Kälber ernähren sich zunächst von der Milch der Mutter, ehe sie auf eine Tränke aus Milchpulver mit warmem Wasser umgestellt werden. Nach einigen Wochen erhalten sie Magermilch, danach auch Kraftfutter und →Heu. Weibliche Kälber werden in der Regel zu Milchkühen großgezogen, Bullenkälber bis zu einem Gewicht von etwa 160 bis 180 Kilogramm gemästet. Nach der Schlachtung liefern sie Kalbfleisch. Bullenkälber werden auch zu Mastbullen mit einem Gewicht von 500 bis 600 Kilogramm weitergemästet. Die Kälber von Fleischrindern (→Rind) werden sowohl zur Weiterzucht als zur Mast gehalten.

Kalidünger

Der →Pflanzennährstoff Kalium ist bei Kalidünger in wasserlöslichen Salzen enthalten. Kalidünger wird überwiegend im Herbst, z.T. auch im Frühjahr ausgebracht. Die Kalisalze stammen aus Meeresablagerungen, werden durch Bergbau gewonnen und oft mit Chlor oder Schwefel – je nach Einsatz – ergänzt.

Kalkdünger

Eigentlich Calciumdünger. Chemische Formel: CaCO3. Kalkdünger wird aus Naturkalken oder Kalkrückständen, die z.B. bei der Zuckergewinnung oder Eisenerzeugung entstehen, gewonnen. Mit der Kalkversorgung des →Bodens wird sein Säuregrad (→pH-Wert) reguliert, zugleich die Bodenstruktur verbessert und damit die Fruchtbarkeit erhöht. 
Kartoffel

Nutzpflanze, die ihren Ursprung in Peru und Ecuador hat. Nach der Entdeckung Amerikas kam die Kartoffelpflanze zunächst als Zierpflanze nach Europa. Erst Mitte des 18. Jh. wurde sie, u.a. in Preußen von Friedrich dem Großen, unter Zwang als Kulturpflanze eingeführt. Sie entwickelte sich sehr schnell zu einer der wichtigsten Nutzpflanzen. Das Wort Kartoffel ist aus dem italienischen Wort „tartuffo“ = Trüffel abgeleitet. In Süddeutschland und Österreich werden Kartoffeln auch als Erdäpfel bezeichnet. Kartoffeln sind Nachtschattengewächse und gehören zu den →Hackfrüchten. Die heutigen Sorten sind so gezüchtet worden, dass sie gegen einige Krankheiten resistent sind. Dennoch bedrohen auch heute noch bestimmte Pilzkrankheiten wie →Kraut- und Knollenfäule die Bestände. Oft hilft nur eine Behandlung mit →Fungiziden. Die Kartoffelanbaufläche ist in Deutschland auf 274.000 Hektar (2006) zurückgegangen, die Ernte bringt in Durchschnittsjahren etwa 12 Mio. t, d.h. etwa 400 dt pro Hektar. Es wird zwischen Speise- und Wirtschaftssorten unterschieden, letztere für die industrielle Verwertung (Stärke- und Alkoholherstellung). Der Selbstversorgungsgrad beträgt über 100 %. Der Pro-Kopf-Verbrauch liegt unter 70 Kilogramm, davon werden etwa die Hälfte als veredelte Produkte (z.B. Kartoffelchips, Pommes frites) verzehrt. Die Einkellerung von Kartoffeln ist zu einer Seltenheit geworden, weil den meisten Haushalten ein entsprechender durchgehend kühler Lagerraum fehlt. 

Kartoffelkäfer

Schadinsekt bei Kartoffelkulturen. Der Kartoffelkäfer stammt ursprünglich aus dem westlichen Nordamerika und wird deshalb auch Colorado-Käfer genannt. In Deutschland wurde der Kartoffelkäfer in der Mitte des 20. Jh. zu einer Plage, im Extremfall kam es zum „Kahlfraß“ ganzer Kartoffelfelder. Der Käfer ist 10 – 12 Millimeter lang und durch gelb-schwarze Streifen auf seinem Rücken gut zu identifizieren. Die Larven sind rötlich und haben schwarze Punkte. Es kann pro Jahr mehrere Kartoffelkäfergenerationen geben. Heute ist der Kartoffelkäfer durch →Insektizide gut zu bekämpfen. 

Käse

Nahrungsmittel, das aus →Milch von →Kühen, →Ziegen oder →Schafen hergestellt wird. Es gibt eine große Vielfalt an Käsesorten (über 400), die nach sehr unterschiedlichen Methoden produziert werden und sich daher auch im Geschmack erheblich unterscheiden. Prinzipiell muss zur Käseherstellung die Milch zunächst zum Gerinnen gebracht werden, was häufig durch Zusatz von Milchsäurebakterien oder Lab (aus Kälbermägen gewonnene Substanz, inzwischen auch gentechnisch hergestellt) erreicht wird. Aus der so gewonnenen dicken Milch lässt man die →Molke abtropfen. Der so erhaltene Käsebruch wird anschließend häufig geimpft, d.h. mit Kleinpilzen versetzt. Danach muss er „reifen“, was an unterschiedlichen Orten mit unterschiedlichen Temperaturen bei unterschiedlicher Feuchtigkeit geschieht, sodass sich jeweils typische Geschmacksstoffe entwickeln. Die Gase, die sich dabei zum Teil bilden, erzeugen Blasen in der Masse, die „Löcher im Käse“. Je nach Festigkeit und Fettgehalt unterscheidet man Hart- und Weichkäse, Rahm-, Fett-, Halbfett- oder Magerkäse. Zu Frischkäse gehören Quark und Schichtkäse. Zu den bekanntesten Käsesorten gehören Gouda, Tilsiter, Emmentaler und Edamer. Die deutsche Molkereiwirtschaft produziert jährlich etwa 2 Mio. t Käse, was etwa dem Verbrauch entspricht. Der Pro-Kopf-Verzehr liegt in Deutschland bei 22,4 kg(2006) Deutscher Käse wird zum Teil exportiert, selbst in großen Mengen in das „Käseland“ Frankreich. Umgekehrt werden auch im deutschen Lebensmittelhandel viele ausländische Käsespezialitäten angeboten. Anders wäre das umfangreiche Angebot an den Käsetheken nicht möglich.

Kleeartige Futterpflanzen

→Leguminosen, vor allem Kleearten und →Luzerne. Kleeartige Futterpflanzen können zu →Silage verarbeitet, zu →Heu getrocknet oder auf entsprechenden Flächen als Weide genutzt werden. In der →Fruchtfolge dienen sie als →Gründüngung und begünstigen durch die →Stickstoff-Anreicherung die →Bodenfruchtbarkeit.

Klima

Alle Wettererscheinungen einschließlich Jahreszeiten in einer bestimmten Region. Deutschland liegt im Übergangsbereich von Kontinentalklima mit heißen Sommern und strengen Wintern und Seeklima mit mäßig warmen Sommern und milden Wintern in der gemäßigten Zone. Innerhalb Deutschlands gibt es verschiedene Klimazonen, außerdem ein unterschiedliches Kleinklima, das an jedem Ort u.a. von Bodenerhebungen und Wasserflächen abhängig ist. Das Klima entscheidet über die Vegetation und damit über die Bodenproduktion. Von Züchtern werden Sorten entwickelt, die den unterschiedlichen klimatischen Bedingungen Rechnung tragen. Das Klima unterliegt langfristigen natürlichen Veränderungen. Der von den Menschen herbeigeführte erhöhte CO2-Ausstoß kann nach Meinung vieler Wissenschaftler und Politiker weltweit zu einer Klimaänderung mit Temperaturanstieg und z.B. durch Abschmelzen von Eis zu einem Ansteigen des Meeresspiegels führen.

Klon

Genetisch identische Kopie eines Lebewesens. In der Pflanzenzucht werden erfolgreiche Züchtungen zum Teil schon so vermehrt. Klonen von Tieren ist inzwischen gelungen. Diese Methode ist sehr umstritten. Welche Bedeutung sie für die Landwirtschaft haben wird, ist ungewiss. Das Klonen von Menschen wird aus ethischen Gründen abgelehnt.

Knicke

Bezeichnung für Erdwälle mit →Feldgehölzen, häufig in Schleswig-Holstein. Sie dienen dem Windschutz.

Knollen- und Wurzelfrüchte

→Hackfrüchte wie →Kartoffeln, →Zuckerrüben oder →Futterrüben, die wegen ihrer unterirdischen Gewächse (Knollen und/oder Wurzeln) angebaut werden.

Kontingent

In der Landwirtschaft: Lieferrecht für eine bestimmte Produktionsmenge für landwirtschaftliche Erzeugnisse wie →Milch und →Zuckerrüben, für die bei Einhaltung eine Preis- und Absatzgarantie besteht. Änderungen erfolgen im Rahmen der →GAP (→Agenda 2000, →Agrarpolitik, →EU).

Konventionelle Landwirtschaft

Der Begriff konventionelle (= herkömmliche) Landwirtschaft wird oft als Gegensatz zur →ökologischen Landwirtschaft benutzt. In Deutschland wirtschaften rund 96 % aller Landwirte auf herkömmliche Weise. Im Vergleich zum →ökologischen Landbau gibt es keine festen Richtlinien, die die Betriebe befolgen müssen. Als zentraler Begriff gilt die „gute fachliche Praxis“. Er besagt, dass z.B. die Anwendung von Dünge- und Pflanzenschutzmitteln nur in Übereinstimmung mit geltendem Recht, den neuesten und anerkannten Anwendungsregeln sowie unter Beachtung der Grundsätze des →integrierten Landbaus erfolgen darf. Seit Auftreten von BSE in Deutschland erstrebte die rot-grüne Bundesregierung eine besondere Förderung der →ökologischen Landwirtschaft. Die Regierung der Großen Koalition will konventionelle und ökologische Landwirtschaft gleich behandeln. Für konventionell und ökologisch wirtschaftende Betriebe gelten im Rahmen der →GAP (→Agenda 2000, →Agrarpolitik, →EU, →Cross Compliance) gleiche Auflagen/Regelungen, die Umweltschonung, Lebensmittelsicherheit, Tierschutz zum Ziel haben.

Körnerleguminosen

Hülsenfrüchte, die als Viehfutter und als Gemüse angebaut werden. →Ackerbohnen, →Erbsen, Wicken und →Lupine gelten als eiweißreiches Futter, das direkt oder siliert verfüttert wird. Körnerleguminosen werden auch zur →Gründüngung verwendet (→Leguminosen).

Körnermais

Mais, bei dem ausschließlich die reifen Körner mit umgerüsteten Mähdreschern geerntet werden. Zur Lagerung müssen die Körner nach der Ernte getrocknet werden. Neben seiner Verwendung als frisches Futtermittel wird Körnermais auch zu Stärke für die menschliche Ernährung verarbeitet. 

Kraut- und Knollenfäule

Pilzkrankheit der →Kartoffel. Kraut- und Knollenfäule mindert den Ertrag und auch die Qualität der Knollen. Die Behandlung erfolgt durch →Fungizide.

Kuh (überarbeiten.-3-Minuten-Info)

Weibliches →Rind nach dem ersten Kalben. In Deutschland werden Kühe als Zweinutzungsrinder gehalten, zur Milch- und Fleischproduktion. Für die Milchproduktion ist es notwendig, dass Kühe kalben. Als „dritte“ Nutzung gilt der Einsatz des Kalbes zur Aufstockung des Kuhbestandes (Neuaufzucht). Früher wurden Kühe auch als Zugtiere verwendet.
Kulturfläche (KF)

Flächen, die durch Menschen „In Kultur“ gehalten werden, z.B. Wiesen, Felder, Wälder, jedoch kein Ödland (→Betriebsfläche).

Künstliche Besamung

Methode in der Tierzucht, vor allem bei →Rindern und zum Teil bei →Schweinen eingesetzt. Dabei wird Sperma von ausgesuchten Vatertieren in weibliche Tiere mit einem Glasröhrchen (Pipette) zum günstigsten Zeitpunkt direkt eingespritzt. Die künstliche Befruchtung hat mit dazu beigetragen, dass die Milchleistung in Deutschland auf durchschnittlich 6.760 Kilogramm pro Kuh und Jahr gestiegen ist, bei Spitzenleistungen von 10.000 bis 12.000 kg je Kuh.

Landschaftspflege

Die überwiegend von Land- und Forstwirten gepflegte Landschaft in Deutschland hat einen hohen Erholungswert. Diese Kulturlandschaft hat eine umfangreiche Tier- und Pflanzenwelt und ist im Laufe der Jahrhunderte durch Nutzung von Feldern, →Wiesen und Wäldern entstanden. Wo die Landschaft in ihrer Vielfalt durch Eingriffe gelitten hat, sind Landwirte und Naturschützer dabei, Renaturierungsmaßnahmen umzusetzen. Landschaftspflege durch Landwirte ist im Regelfall eine unbezahlte Nebenleistung der Landwirtschaft, die nur in Ausnahmefällen von staatlicher Seite im Rahmen von →Flächenstilllegung oder →Extensivierung gefördert wird, jedoch künftig im Rahmen der →GAP eine größere Rolle spielen dürfte.

Landwirt/Landwirtin

Landwirt/Landwirtin ist die Berufsbezeichnung für in der Landwirtschaft tätige Personen. Auch die Bezeichnungen →Bauer/Bäuerin sind üblich. Landwirt ist einmal ein dreijähriger Ausbildungsberuf. Danach kann der Meistertitel erworben werden. An Fachhochschulen und Universitäten gibt es außerdem Studiengänge zum Diplom-Ingenieur (Dipl.- Ing. agr.). Als Studienabschlüsse werden nun auch zunehmend Bachelor of Science und Master of Science angeboten. Viele Betriebsleiter/innen haben heute den Meistertitel oder ein Diplom. Es gibt bei der Ausbildung eine Vielzahl von Spezialisierungen wie, Tierwirt/in, Fachkraft Agrarservice, Pferdewirt/in, Fischwirt/in, Gärtner/in, Forstwirt/in, Revierjäger/in, Winzer/in, Brenner/in und weitere.
Landwirtschaftliche Nutzfläche (LN)

→Betriebsfläche

Landwirtschaftlich genutzte Fläche (LF)

Eine statistisch wichtige Maßeinheit für Planungen und Fördermaßnahmen. Die in Deutschland insgesamt landwirtschaftlich genutzte Fläche liegt bei über 17 Mio. Hektar, mehr als die Hälfte der Fläche Deutschlands. Dazu zählen →Ackerfläche, →Dauergrünland (→Wiesen, →Weiden, Hutungen), Streuwiesen, Gartenland, Obstplantagen, Flächen der →Sonderkulturen (z.B. Wein, Hopfen, Tabak, Baumschulen) sowie die zeitweilig aus der Produktion genommenen Flächen (→Flächenstilllegung, →Brache).

Landwirtschaftskammern

Körperschaften des öffentlichen Rechts zur Regelung von Belangen der Land- und Forstwirtschaft des jeweiligen Bundeslandes oder Landesteils, die es allerdings nur in den nordwestdeutschen Bundesländern gibt. Zum Aufgabenbereich gehören die Allgemeine Förderung, betriebliche Förderung und Beratung sowie Berufsbildung, Weiterbildung und Fachschulen. Darüber hinaus haben die Landwirtschaftskammern „Hoheitsaufgaben“ im Auftrag der Landesregierung oder auch der →Europäischen Union (EU) zu erfüllen. In den süd- und ostdeutschen Bundesländern gibt es keine Kammern, dort übernehmen die Landwirtschaftsämter die Aufgaben der Agrarverwaltung.

Landwirtschaftsverbände/Bauernverbände
Die berufsständischen Interessenvertretungen der Landwirte auf regionaler Ebene. Im Bundesgebiet gibt es 18 Landesbauernverbände, die im →Deutschen Bauernverband zusammengeschlossen sind.

Läuse

Tierische →Schädlinge. Die verschiedenen Läusearten, die an Pflanzen vorkommen, saugen den Saft vorwiegend aus den Blättern und bringen bei massenhaftem Auftreten die Pflanze sogar zum Absterben. Läuse wie z.B. Blattläuse werden mit →Insektiziden oder →Nützlingen (→biologische Schädlingsbekämpfung) bekämpft.

Leguminosen

→Hülsenfrüchte und →kleeartige Pflanzen. Die Besonderheit von Leguminosen ist, dass ihren Wurzelknöllchen eine Symbiose mit stickstofffixierenden Bakterien eingehen und tragen dadurch zur Fruchtbarkeit des Bodens bei. →Erbsen und Bohnen spielen auch in der menschlichen Ernährung eine Rolle. Andere sind für die →Gründüngung oder zur Futtergewinnung wichtig. 

Lein (Flachs)

Kulturpflanze zur Gewinnung von Fasern, Öl und Ölschrot. In Europa werden zumeist Sorten zur Fasergewinnung (Leinen) angebaut. Lein hat in Deutschland zurzeit eine geringe Bedeutung. Funde deuten darauf hin, dass schon vor über 10.000 Jahren Fasern für Kleidung aus Lein gewonnen wurden. Leinöl war lange Zeit auch in Deutschland eine Delikatesse.

Lockstoffe

Ruchstoffe von →Insekten zum Anlocken des Geschlechtspartners. Sie sind auch verdünnt über weite Entfernungen wahrzunehmen. Mit ihnen lassen sich gezielt und umweltschonend →Schädlinge in Fallen locken (→biologische Schädlingsbekämpfung).

Lohnunternehmen

Dienstleister im ländlichen Raum für Land- und Forstwirtschaft, Kommunen und Industrie. Das Angebotsspektrum umfasst dabei die Arbeitserledigung mit Spezialmaschinen und teurer Technik, deren Anschaffung sich für den Einzelbetrieb nicht lohnt. Forstarbeiten, Grünflächen- und Gewässerpflege, Wege- und Straßenunterhaltung sowie Pflegearbeiten in der Landschaft werden angeboten. Daneben gibt es →Maschinenringe.

LPG 

Abkürzung für Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft(en). Zusammenschluss von Bauern in der DDR in der Form einer Genossenschaft. Ab 1952 mussten die selbständigen Bauern ihren Boden, ihre Maschinen und ihr Vieh in die Genossenschaftsbetriebe einbringen. Die LPG waren in der Regel auf Grundlage der Dörfer bzw. Gemeinden organisiert. Ab 1960 existierten in Ostdeutschland keine Einzelbauernwirtschaften mehr. Die LPG mussten sich spezialisieren. Nach der Vereinigung 1990 lösten sich einige LPG auf und das Land wurde wieder an die genossenschaftlichen Eigentümer übergeben, die ihrerseits teilweise wieder als Landwirte (Wiedereinrichter) begannen, andere bestehen bis heute als GmbH oder Agrargenossenschaft weiter. 

Lupine

Pflanze, die zu den →Körnerleguminosen (→Leguminosen) gehört, spielt u.a. bei der →Gründüngung eine Rolle.

Luzerne

→Kleeartige Futterpflanze aus der Familie der →Leguminosen, dient zur Bodenverbesserung (→Gründüngung) und ist ein geschmackvolles Futter für Wiederkäuer.

Mähdrescher

Als eine der revolutionärsten Erfindungen in der Landwirtschaft der Neuzeit gilt der Mähdrescher, eine Maschine zum Ernten und Dreschen von →Getreide und anderen Körnerfrüchten. Bis Anfang des 20. Jh. wurde das Getreide mit der Sense gemäht, zu Garben gebunden, auf dem Feld aufgestellt und getrocknet. Nach dem Abtransport wurden die Getreidekörner mit Dreschflegeln auf der Tenne ausgedroschen. Die Drescharbeit wurde mit Einführung der Dreschmaschinen zuerst mechanisiert. Danach kam es zur Entwicklung von Mähmaschinen bzw. Mähbindern, die das Mähen und das Binden von Garben bereits in einem Arbeitsgang erledigten. Die Ernte eines Hektars Getreide erforderte früher 360 Arbeitsstunden, heute kann ein moderner selbstfahrender Mähdrescher mit einer Schnittbreite von sechs Metern die Arbeit in einer Stunde bewältigen. Diese leistungsstarken Mähdrescher, die über200.000 € kosten können, lassen sich auch zur Ernte von z.B. →Körnermais, →Raps und →Sonnenblumen umrüsten.

Mais

Getreideart, die auch als „Kukuruz“ (türkischer Weizen), „Welschkorn“ und in den USA einfach als „corn“ bezeichnet wird. Der aus Wildformen gezüchtete Mais stammt aus Amerika und kam im 15. Jh. zunächst als Zierpflanze nach Europa, ehe er ab dem 17. Jh. in der Landwirtschaft angebaut wurde. Es gibt unterschiedliche Maissorten – je nach Verwendungszweck. In der europäischen Landwirtschaft wird Mais als →Silomais für die Rinderhaltung oder als →Körnermais bzw. →Corn-Cob-Mix für die Schweine- und Geflügelhaltung angebaut. Seit einigen Jahren spielt er eine zunehmende Rolle bei der Erzeugung von Biogas. In Deutschland wurde 2004 auf 1,74 Mio. ha (etwa 7 % der Getreidefläche) Mais angebaut, auf denen vor allem Silomais (1,33 Mio. ha) wuchs. Eine besondere Form ist der Zuckermais, der als Gemüse für die menschliche Ernährung hauptsächlich in südlichen Regionen angebaut wird. 

Marienkäfer

→Insekt. Er selbst und seine Larven vertilgen die für die Landwirtschaft schädlichen Blattläuse. Der Marienkäfer dient daher als →Nützling bei der →biologischen Schädlingsbekämpfung. Er wird bisweilen mit den Larven des →Kartoffelkäfers verwechselt.

Marktfruchtbetrieb

→Betriebsform

Marktordnung

Maßnahmen, um Angebot, Nachfrage und Preisentwicklung zu steuern und Wettbewerb zu gewährleisten. In der landwirtschaftlichen Marktordnung der →EU ging es lange Zeit nicht darum, einen freien Wettbewerb (→Konkurrenz) zu ermöglichen, sondern im Interesse der Erzeuger und der Verbraucher die Preise für Agrarerzeugnisse stabil zu halten und zunächst, kurz nach dem 2. Weltkrieg, die Versorgung zu sichern. In der landwirtschaftlichen Marktordnung gab es zahlreiche Maßnahmen auf EU-Ebene, regulierend in die Märkte einzugreifen. Die Agrarmarktordnung der →Europäischen Union (EU) stand immer wieder zur Diskussion, auch in Beziehung zum Weltmarkt und zu den WTO-Verhandlungen(→Welthandelsorganisation, →GATT). Dies hing auch damit zusammen, dass über die Hälfte des EU-Haushaltes für die Agrarwirtschaft aufgewendet wurde. Im Zuge der →Agenda 2000, der →GAP in der neuen →Agrarpolitik der →EU gibt es nun Direktzahlungen (→Betriebsprämie) statt Marktstützungen (→Entkoppelung). So sollen Überschüsse vermieden und der EU-Haushalt entlastet werden. Auch Umweltbelange, Tierschutz, Lebensmittelsicherheit und die Entwicklung des ländlichen Raumes sind Ziele der neuen Marktordnung in der erweiterten →EU.

Marktwirtschaft
Wirtschaftsordnung, bei der Wettbewerb (→Konkurrenz), d.h. Angebot und Nachfrage, Preis und Menge bestimmt. Dieses liberale, gewissermaßen „natürliche“ Modell hat vor allem im 19. und auch 20. Jh. zu schweren Wirtschaftskrisen geführt. Davon war auch die Landwirtschaft betroffen. So gab es in Deutschland seit 1878 für die Landwirtschaft die ersten Marktregulierungen zu deren Schutz. Später setzten sich ähnliche Eingriffe in allen entwickelten Ländern durch. In Deutschland wurde die soziale Marktwirtschaft mit regulierenden Maßnahmen entwickelt, um Wohlstand und Schutz für alle Menschen zu erreichen. Auch in der →EU wurde –zum Schutz von Verbrauchern und Landwirtschaft – der Markt reguliert. Für den Bereich der Landwirtschaft werden jetzt die Eingriffe verringert (→Agenda 2000, →Agrarpolitik, →Betriebsrente, →GAP, →Entkoppelung, →Marktordnung). Im Prozess der →Globalisierung wird ebenfalls stark auf Marktmechanismen gesetzt.

Maschinenring

Freiwillige Zusammenschlüsse von Landwirten, um teure Maschinen bzw. Spezialmaschinen überbetrieblich und damit rationell einzusetzen. Die Maschinen werden gegen Bezahlung über die Geschäftsstelle vermittelt. Maschinenringe sind sinnvoll, weil landwirtschaftliche Maschinen in einzelnen Betrieben oft nicht genügend ausgelastet sind. Betriebseigene Investitionen in Maschinen binden Kapital, das dadurch unzureichend genutzt wird. 

Maß-Einheiten 

In der Landwirtschaft werden metrische (vom Meter abgeleitete) Maßeinheiten verwendet: 

· Längenmaße: Meter (m) mit 10 Dezimetern (dm), 100 Zentimetern (cm), 1.000 Millimetern (mm).1.000 m = 1 Kilometer (km).

· Flächenmaße: Quadratmeter (m²) mit 100 Quadratdezimetern (dm²), 10.000 Quadratzentimetern (cm²) und 1.000.000 Quadratmillimetern (mm²). Ar (a) = 100 Quadratmeter (m²), →Hektar (ha) = 10.000 Quadratmeter (m²) oder 100 a und Quadratkilometer (km²) = 1.000.000 Quadratmeter (m²) oder 100 ha. In der Landwirtschaft vor allem verwendete Flächenmaße: Hektar (ha) = 100 m x 100 m mit 100 Ar (a) oder 10.000 Quadratmetern (m²), und Quadratkilometer (km²) mit 100 ha. 

· Gewichte (Ableitung vom Gewicht eines Kubikzentimeters Wasser = 1 Gramm): Gramm (g), Kilogramm (kg) = 1.000 g, Dezitonne (dt) = 100 Kilogramm oder eine Zehntel Tonne), Tonne = 1.000 kg. In der Landwirtschaft vor allem verwendete Gewichte: 1 Kilogramm (kg) mit 1.000 Gramm (g), 1.000.000 Milligramm und 1.000.000.000 Mikrogramm. 1 Dezitonne (dt) = 100 kg, 1 Tonne (t) = 1.000 kg.

Mast / Mastzeiten
Das Füttern und Aufziehen von Nutztieren die zur Schlachtung vorgesehen sind. In der Mast bekommen die Tiere in der Regel Grundfutter (→Heu, →Silage, →Getreide, →Mais), Eiweißfutter (Sojaschrot, Rapsschrot, →Leguminosen) und →Mineralstoffe, oft in Fertigfuttermischungen. Dadurch soll nicht nur ein zügiges Wachstum mit Fleischansatz erfolgen, sondern auch Mangelkrankheiten vorgebeugt werden. Durch Zucht und gezielte Fütterung konnten die Mastzeiten verkürzt werden. In der →ökologischen Landwirtschaft werden dauert die Mast oft länger und das Fleisch muss deshalb teurer verkauft werden.

Mastendgewichte und Mastzeiten:

· Mastschweine (110 kg): 5 Monate 

· Mastrinder ( 500 kg): 18-24 Monate (je nach Rasse )

· Brathähnchen (1,5 kg): 32 Tage 

· Ente (2,5 bis 3 kg): 8 – 12 Wochen

· Gans(4 kg): 60 Tage

· Pute Hennen (9 kg): 16 Wochen, Hähne: (19 kg) 22 Wochen 

Mehl

Produkt, das beim Mahlen in einer Mühle gewonnen wird, in den meisten Fällen aus Getreidekörnern. Mehl besteht im Wesentlichen aus dem Nährgewebe (Mehlkörper) des Korns. Die Keimlingshaut und auch ein Teil des eiweißreichen Klebers werden als Kleie bezeichnet und kommen nicht in helles Mehl, im Gegensatz zu Vollkornmehl. Je niedriger die angegebene Mehltype, z.B. 450, desto ausgemahlener (heller) ist das Mehl.

Mehltau

Pilzbefall vor allem in Getreidebeständen, der durch gezielte →Fruchtfolge und/oder chemischen →Pflanzenschutz verhindert oder verringert werden kann.

Melken

Milchgewinnung aus den →Eutern von →Kühen, →Schafen und →Ziegen. Bis weit ins 20. Jh. wurde die →Milch der Kühe von Hand in Eimer gemolken. Das Handmelken dauerte pro Kuh etwa eine Viertelstunde. Heute werden Melkmaschinen für diese Arbeit eingesetzt. Über die Zitzen der Tiere werden Melkbecher gestülpt und simulieren Saugbewegungen. Die Milch fließt über Rohrleitungen direkt in den Milchtank, wo sie sofort auf eine Temperatur von 4 °C abgekühlt wird. Sie kommt dabei nicht mit Keimen in Berührung. Eine Arbeitskraft kann auf großen Betrieben bei entsprechender Technik bis zu 100 Kühe in der Stunde melken. Die neueste Entwicklung sind so genannte Melkroboter. Die Kühe „entscheiden“ selbst, wann sie zum Melkroboter gehen. Jede Kuh wird durch einen Chip identifiziert, Euter und Zitzen werden automatisch gereinigt, das wird Melkzeug automatisch angelegt und wieder abgenommen. Melkroboter werden wegen ihrer hohen Investitionskosten erst vereinzelt in der landwirtschaftlichen Praxis eingesetzt. 

Miete

Frostfreie, kaum mehr praktizierte Winterlagerungsmethode für →Futterrüben und →Kartoffeln. Stroh oder anderes Dämmmaterial dient dabei als Abdeckung der auf oder unter der Erde aufgeschichteten Früchte. Die moderne Futterkonservierung erfolgt heute überwiegend in →Silos.

Mikroorganismen

Kleine Lebewesen wie Bakterien, Hefen, Viren, Algen und Pilze, die sowohl Krankheitserreger als auch für Mensch und Tier besonders nützlich sein können. Mikroorganismen sind für die Fruchtbarkeit des →Bodens unverzichtbar. Eine →Silage ist nur durch Mikroorganismen möglich. Auch Tiere, insbesondere →Wiederkäuer, brauchen Mikroorganismen zur Verdauung. Auch im menschlichen Darm gibt es Mikroorganismen. Mikroorganismen ermöglichen in der Ernährungswirtschaft beispielsweise die Herstellung von Brot, Alkohol, Essig, Jogurt oder →Käse.

Milch

Nahrung der Jungen von Säugetieren. In der Landwirtschaft werden hauptsächlich →Kühe, →Schafe und →Ziegen gemolken, um die Milch zu gewinnen. Sie besteht aus Wasser (ca. 90 %), sowie aus Eiweiß, Fett, Milchzucker, Mineralstoffen und Vitaminen. Die Inhaltsstoffe von Kuhmilch variieren je nach Züchtung und unterscheiden sich von denen der Schafe und Ziegen. Wildtiere bilden nur solange Milch wie die Jungtiere saugen. Bei Milchvieh wird die Milchproduktion durch regelmäßiges →Melken aufrechterhalten. Die jährliche Milchleistung pro Kuh konnte durch Zucht und Fütterung in den letzten 100 Jahren auf 5.000 bis 10.000 kg pro Jahr nahezu verzehnfacht werden. Die Rohmilch wird von der Molkereiwirtschaft in unterschiedlichen Prozessen behandelt und zu Trinkmilch sowie zahlreichen Milchprodukten verschiedener Fett- und Geschmacksstufen verarbeitet. Trinkmilch wird homogenisiert, d.h. das Milchfett durch Druckverfahren eng mit der übrigen Milch vermischt. Durch Pasteurisieren, Erhitzen der Milch für etwa 15 – 30 Sekunden auf ca. 75 °C werden Keime abgetötet und so die Haltbarkeit auf einige Tage erhöht. H‑Milch wird 2 – 20 Sekunden auf 135 °C erhitzt und hält in ungeöffneter Packung auch ungekühlt mehrere Monate.

Milchquote

1984 eingeführte Maßnahme der →Europäischen Union (EU) zur Begrenzung der Milchproduktion. Landwirte bekamen entsprechend ihrer Milchlieferung der Vorjahre ein Lieferrecht an Milch (Milchquote) zugeteilt, das mittlerweile auch mit anderen Landwirten gehandelt werden kann. Erzeugt ein Landwirt mehr Milch als es seiner einzelbetrieblichen Milchquote entspricht, kann es zu erheblichen Preisabschlägen bzw. Strafzahlungen kommen. Seit April 2000 können die Milchquoten nicht mehr frei mit anderen Landwirten, sondern nur noch über staatliche Verkaufsbörsen gehandelt werden. Die EU hat 2003 beschlossen, die Milchquotenregelung bis 2015 fortzuführen. Aufgrund der Mehrheitsmeinung der EU-Staaten ist davon auszugehen, dass darüber hinaus keine Verlängerung erfolgen wird (→Agenda 2000, →Agrarreform, →GAP). 
Mineraldünger

→Handelsdünger

Mist

Wirtschaftsdünger, der bei Viehhaltung anfällt. Unterschieden werden →Stallmist (Dung vermischt mit Einstreu) und Flüssigmist (→Gülle, d.h. Dung und Harn mit wenig Einstreu vermischt). Es gibt verschiedene Ausbringtechniken für die unterschiedlichen Mistsorten, darunter inzwischen auch solche, die Geruchsbelästigungen minimieren (→Immission).

Miststreuer

Anhänger mit Verteileinrichtung zum Ausbringen von →Stallmist auf die landwirtschaftlich genutzten Flächen. 

Modulation
Spezielle Maßnahme im Rahmen der europäischen Agrarpolitik, durch die die Direktzahlungen der EU an die Betriebe gekürzt werden (2006 um 4 %, ab 2007 um 5 %) Die so gekürzten Gelder werden dann mit nationalen Mitteln aufgestockt und zur Finanzierung von Agrarumweltmaßnahmen eingesetzt. Während die Direktzahlungen jedoch voll einkommenswirksam für die landwirtschaftlichen Betriebe sind, sind die Prämien für Agrarumweltmaßnahmen im wesentlichen (mindestens 80 % der Prämie) lediglich ein Ausgleich für höhere Kosten bzw. geringere Erträge , die dem Landwirt durch die Teilnahme an Agrarumweltmaßnahmen entstehen (→Betriebsprämie, →Agenda 2000, →GAP, →Europäische Union, →Agrarpolitik).
Molke

Flüssigkeit, die aus geronnener →Milch, Quark oder Käsebruch abläuft. Sie enthält Eiweiß, Mineralstoffe und Milchzucker. Sie wird als Futterzusatz verwendet.

Molkerei

Milchverarbeitender Betrieb (regional auch Meierei oder Käserei genannt). Die Milch wird seitens der Molkerei von den Milchbauern in Kühlwagen abgeholt und dann zu Milch verschiedener Fettstufen und Haltbarkeit, Butter, Käse, Sauermilchprodukten wie Joghurt oder Quark weiter verarbeitet. Der Umsatz der Molkereien in Deutschland betrug 2005 20,5 Milliarden €. Die Zahl der Molkereien ist abnehmend: 2005 gab es 102 Unternehmen mit über 38.900 Beschäftigten. 1990 waren es noch 360. (→Milch). Täglich werden von den Molkereien rund 76.000 t Milch verarbeitet, im Jahr mehr als 27 Millionen t.

Monokultur

Gegensatz zur wechselnden →Fruchtfolge. Anbau gleicher Pflanzenarten auf gleicher Fläche in aufeinander folgenden Jahren. Folge können Erschöpfung des →Bodens und verstärkter Schädlingsbefall sein.

Mulch

Organisches Material, wie Blätter, Pflanzenreste, →Stroh oder Zwischenfrüchte, das auf der Bodenoberfläche verteilt wird. Durch Mulchen wird das Aufkommen von →Unkräutern vermindert, Bodenerosion verhindert und gleichzeitig das →Bodenleben verbessert.

Nachhaltigkeit/nachhaltige Entwicklung

Der Begriff Nachhaltigkeit stammt ursprünglich aus der Forstwirtschaft und beschreibt die Bewirtschaftungsform eines Waldes, bei der dem Wald immer nur so viel Holz entnommen wird wie nachwachsen kann. So wird der Wald nie gänzlich abgeholzt, sondern kann sich immer wieder regenerieren. Zwei Schlüsselbegriffe sind für die Umsetzung von Nachhaltigkeit von zentraler Bedeutung: Das „Konzept der Grundbedürfnisse“ (aller Menschen) und die „Idee der Grenzen“, insbesondere der Tragfähigkeit des globalen Ökosystems. Vereinfacht lässt sich der Begriff mit dem „Drei-Säulen-Modell“ beschreiben. Es geht von der Vorstellung aus, dass Nachhaltigkeit durch das gleichzeitige und gleichberechtigte Umsetzen von umweltbezogenen, sozialen und wirtschaftlichen Zielen erreicht werden kann. Dabei können diese drei Säulen unterschiedlich stark gewichtet werden (→Umweltschutz).

Nachwachsende Rohstoffe

Land- und forstwirtschaftliche Stoffe, die nicht zu Nahrungszwecken produziert werden, sondern als Energieträger oder zur Weiterverarbeitung z.B. zu Textilfasern, Medikamenten usw. Nachwachsende Rohstoffe wurden schon immer verwendet: Holz zum Bauen, für Möbel und zur Papierherstellung, Fasern zur Textilproduktion, Öle und Fette z.B. als Schmiermittel. Heute stellen nachwachsende Rohstoffe vor allem eine Alternative zu den fossilen Stoffen dar, die im Bereich Energie und Kunststoffe heute noch die führende Rolle spielen. Nachwachsende Rohstoffe können zugleich eine Alternative für Landwirte sein, wenn der Anbau von Nahrungspflanzen nicht rentabel ist. Weiterhin sind sie für die Auflockerung der →Fruchtfolge bedeutsam. Die Fachagentur für nachwachsende Rohstoffe (FNR) und die Union zur Förderung von Öl- und Proteinpflanzen (UFOP) fördern den Anbau und die Verwertung nachwachsender Rohstoffe.

Nährstoffmangel

Fehlende →Pflanzennährstoffe im Boden führen zu einer Unterversorgung der Nutzpflanzen. Die Folgen sind Ertrags- und Qualitätseinbußen bei den Früchten. Fehlende Nährstoffe im Futter der Nutztiere verursachen Krankheiten und geringere Gewichtszunahme, Verschlechterung der Fleischqualität, geringere Milchproduktion, verringerte Legeleistung.

Nahrungsmittelproduktion

Herstellung von pflanzlichen und tierischen Produkten, die direkt oder verarbeitet der menschlichen Ernährung dienen.

Nahrungsmittelverbrauch
Der Nahrungsmittelverbrauch unterliegt Veränderungen, die von Realeinkommen, Lebensstandard, Lebensweise und Verzehrgewohnheiten abhängen. Für Nahrungsmittel, Getränke und Tabakwaren gaben im Jahr 2006 Paare ohne Kinder pro Monat 325 €, Paare mit Kind(ern) 431 € (= 10,4 % bzw. 11,5 % des Haushaltsnettoeinkommens) aus. Von jedem Euro für Nahrungsmittel erhält der Landwirt im Schnitt 25,8 Cent, bei Brotgetreideerzeugnissen weniger als 3,5 Cent. 

Nahrungsmittelversorgung

Die Bevölkerung in Deutschland wird weitgehend durch Lebensmittel versorgt, die im eigenen Land oder in der EU hergestellt werden (→Selbstversorgungsgrad). Ergänzt wird die Eigenversorgung durch Importe bestimmter Nahrungsmittel (vor allem Obst, Südfrüchte, Kaffee, Kakao) aus Drittländern.

Naturhaushalt

→Boden, Wasser, Luft, Tiere und Pflanzen in ihrem ökologischen Zusammenhang (→Ökologie, →Umweltschutz). 

Naturschutz

Maßnahmen zur Erhaltung, Pflege und Förderung von Naturräumen mit ihren Pflanzen, Tieren sowie naturnahen Kulturlandschaften. Naturschutz ist ein Teil des →Umweltschutzes (→Ökologie). Daneben gibt es noch den Landschaftsschutz. Der erst im 20. Jh. entwickelte Naturschutz ist zur Staatsaufgabe geworden und ist seit den 70er Jahren gesetzlich strenger geregelt. Zahlreiche Verbände haben sich dem Naturschutz verschrieben und ihre Einflussmöglichkeiten in der Öffentlichkeit erheblich gestärkt. Der Naturschutzgedanke ist weltweit unterschiedlich stark ausgeprägt. Das seit 2002 gültige Naturschutzgesetz stellt die →Nachhaltigkeit in den Mittelpunkt und hat das Ziel, Natur und naturnahe Räume zu schützen, zu pflegen, zu entwickeln und – wo erforderlich – wiederherzustellen. 

Nebenerwerbsbetrieb

Landwirtschaftlicher Betrieb, in dem weniger als 50 % des Einkommens des Betriebsinhabers aus der Landwirtschaft kommen. Der Anteil der Nebenerwerbslandwirte liegt im Bundesgebiet bei rund 55 % mit regionalen Schwerpunkten. Sie erzeugen knapp 10 % der landwirtschaftlichen Produktion und bewirtschaften etwa 24 % der LF. Nebenerwerbsbetriebe sind keine Übergangslösung, sondern eine feste Größe in der →Agrarstruktur des Bundesgebietes (→Betriebsform, →Haupterwerbsbetrieb). 

novel food

Bezeichnung für neuartige, insbesondere gen-technisch veränderte Nahrungsmittel. Der Einsatz von →Gentechnik bei der Nahrungsmittelproduktion ist, insbesondere in Deutschland, umstritten und in der →Europäischen Union (EU) (→Gentechnik) durch Kennzeichnungspflicht geregelt worden. Das Gentechnikgesetz von 2005 ist im Frühjahr 2006 in Kraft gesetzt worden, um Sanktion der EU zu vermeiden. Ein neues Gesetz soll jedoch erarbeitet werden. (→Gentechnik, →Biotechnik).

Nützlinge

Tiere, die andere Tiere fressen, ohne den Kulturpflanzen zu schaden. Nützlinge sind z.B. Marienkäfer, die als Larven und Käfer Blattläuse fressen, Florfliegen oder andere Schwebfliegen, die Blattläuse vertilgen, Käferarten, die z.B. die Schnecken oder die Larven von Kohlfliegen fressen. Es sind chemische →Pflanzenschutzmittel entwickelt worden, deren Einsatz für Nützlinge verträglich ist. Nützlinge werden in der →biologischen Schädlingsbekämpfung und im →integrierten Pflanzenschutz eingesetzt.

Obstbau

Spezielle Betriebsform von Dauerkultur- und Gartenbaubetrieben (→Sonderkulturen). Angebaut werden alle in Deutschland wachsenden Obstarten, d.h. Kern-, Stein-, Beeren- und Schalenobst. Große zusammenhängende Obstanbaugebiete gibt es in Deutschland besonders am Bodensee, im Alten Land, nahe Hamburg und im Havelland, nahe Berlin.

Ochse

Kastriertes männliches →Rind. Früher wurden Ochsen als Zugtiere eingespannt, weil sie stärker und weniger aggressiv als Bullen waren. 

OECD 

Organisation for Economic Cooperation and Development – aus der OEEC (European Economic Cooperation) entstanden, in der sich 1948 die Länder zusammenfanden, die am Marshallplan teilnahmen. 1961 wurde die OEEC erweitert und in OECD umbenannt. Sie umfasst heute 30 Länder aus aller Welt. Auch die EU-Kommission (→EU) nimmt an ihrer Arbeit teil. Als lose Einrichtung für wirtschaftliche Zusammenarbeit berät sie, veröffentlicht Konjunkturberichte und erstellt langfristige Wirtschaftsprognosen – auch im Zusammenhang mit Landwirtschaft.

Ökologie

Zusammenwirken der Lebewesen untereinander und mit ihrer Umwelt. Die Ökologie ist ein Teilgebiet der Biologie und spielt in der Landwirtschaft eine große Rolle (→ökologischer Landbau, →integrierter Pflanzenbau, →Landschaftspflege). In Deutschland ist das ökologische Bewusstsein seit den 70er Jahren durch Bürgerinitiativen und politische Strömungen gestärkt worden. Heute wird der Begriff etwa dem Umweltschutz gleichgestellt und auch mehr und mehr zum Zentralbegriff hinsichtlich der Weltprobleme, besonders im Zusammenhang mit dem Klima, dem Raubbau an vorhandenen Ressourcen und der Zerstörung von Lebensräumen für Menschen, Tiere und Pflanzen. Sie spielt in der Landwirtschaftspolitik der EU eine besondere Rolle (→EU, →GAP, →Modulation, →Agenda 2000).

Ökologische Landwirtschaft

Die ökologische (alternative, biologische) Landwirtschaft unterscheidet sich von der →konventionellen Landwirtschaft durch weitgehend geschlossene Stoffkreisläufe und den Verzicht auf den Einsatz von →Betriebsmitteln der Agrarchemie (→Dünge-, →Pflanzenschutzmittel und Pharmaka). In der Tierhaltung wird auf bestimmte Haltungsformen Wert gelegt. Die →Gentechnik wird total abgelehnt. Auf die ökologische Landwirtschaft, die sich in Deutschland seit den 70er Jahren als besonderer Wirtschaftszweig entwickelt hat, entfallen 4,9 % der landwirtschaftlichen Fläche mit 17.282 = 4 % der Betriebe (2007). Innerhalb der alternativen Landwirtschaft gibt es unterschiedliche Bewirtschaftungsmethoden und -richtungen.

Knapp die Hälfte dieser Betriebe hat sich in Anbauverbänden zusammengeschlossen (z.B. Bioland, Demeter etc mit jeweils eigenen Siegeln). Als Dachverband fungiert der Bund ökologischer Lebensmittelwirtschaft (BOLW), in dem auch vor- und nachgelagerte Betriebe – von Futtermittelbetrieben bis Reformhäusern – organisiert sind. Für Produkte ökologisch wirtschaftender Landwirte gibt es neben Regeln und Kriterien der Ökoverbände auch eine EU-Verordnung mit einem eigenen →Biosiegel. Die Nachfrage nach ökologisch produzierten Produkten ist zunehmend.

Öko-System

→Artenvielfalt

Ölfrüchte

Pflanzen unterschiedlicher Familien, aus deren Früchten oder Pflanzenteilen Öl gewonnen werden kann, wie →Raps, Rübsen, Senf, →Sonnenblumen, →Lein, →Soja und Oliven. Ölfrüchte werden in Ölmühlen zu Pflanzenöl und Schrot bzw. Ölkuchen verarbeitet. Schrote sind wichtige Eiweißfuttermittel. Weltweit hat Soja wegen des hohen Eiweißgehaltes von Sojaschrot die größte Bedeutung. 

Organische Düngemittel

Wirtschaftsdünger wie →Mist, →Jauche, →Gülle, aber auch →Gründüngung und →Stroh. Es gibt auch organische →Handelsdünger, etwa Kompost aus Kompostierbetrieben. Sie sollen dem →Boden Humus und organisch gebundene →Pflanzennährstoffe zuführen. Organische Substanzen erhöhen den Humusgehalt des Bodens und sind ein wichtiger Bestandteil der →Bodenfruchtbarkeit.
Pasteurisieren

→Milch

Pestizid

Sammelbegriff für →Pflanzenschutzmittel, insbesondere chemische Mittel zur Bekämpfung pflanzlicher und tierischer Schädlinge.

Pferd

Bis Mitte des vorigen Jahrhunderts wichtigstes Zugtier in der Landwirtschaft, heute fast vollständig durch Traktoren abgelöst. Nur in Wäldern, die für schweres Gerät unzugänglich sind, werden noch „Rückepferde“ eingesetzt. Pferde werden in Deutschland heute fast ausschließlich für den Reitsport gehalten.

Pflanzennährstoffe
Sind im →Boden enthalten, werden mit dem Wasser über die Wurzeln aufgenommen, in den Blättern zusammen mit dem Kohlendioxid und Wasser zu den verschiedenen Substanzen, die eine Pflanze enthält, chemisch umgewandelt (→Photosynthese). So entstehen Fette und Proteine, Zucker und Stärke, Farb- und Aromastoffe. Die durch Landbewirtschaftung dem Boden entzogenen Nährstoffe werden durch gezielte Düngemaßnahmen ergänzt. Die wichtigsten Stoffe sind: →Stickstoff (N), Phosphor (P), Kalium (K), Schwefel (S), Calcium (Ca) und Magnesium (Mg). Daneben werden andere Nährstoffe in kleinen Mengen als →Spurenelemente bzw. Mikronährstoffe benötigt, zu ihnen gehören unter anderem Chlor (Cl), Eisen (Fe), Mangan (Mn), Zink (Zn) und Kupfer (Cu).

Pflanzenschutz

Schutz von Nutzpflanzen gegen Krankheiten, →Insekten, Pilze, Fäulnis, konkurrierende Wildpflanzen und Wildtiere. Herkömmliche Mittel wurden im Laufe der Jahre durch neue Verfahren und Methoden ergänzt. Es lassen sich ganz diverse Verfahren des Pflanzenschutzes unterscheiden: 

pflanzenbauliche Maßnahmen: z.B. Pflanzabstand, →Bodenbearbeitung, Bewässerung; →biologische Schädlingsbekämpfung (→Nützlinge); 

mechanische Maßnahmen: z.B. Vogelscheuchen, Fallen, Leimringe; 

physikalische Maßnahmen: z.B. Ultraschall, elektrischer Strom; 

chemische Maßnahmen: z.B. →Insektizide, →Fungizide, →Herbizide. 

Pflanzenschutzmittel

Chemische oder biologische Wirkstoffe gegen →Insekten, Pilze, unerwünschte Wildkräuter, andere →Schädlinge und Krankheiten der Pflanzen. Weltweit gibt es etwa 800 Pflanzenschutzmittelwirkstoffe, die oft nur gegen eine bestimmte Gruppe von Schädlingen wirken. In Deutschland dürfen nur solche Pflanzenschutzmittel verwendet werden, die auf ihre Wirkungen und vor allem Nebenwirkungen geprüft und bei sachgerechter Anwendung für Mensch, Tier und Umwelt unbedenklich sind. Dazu gibt es ein amtliches Zulassungsverfahren bei der Biologischen Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft. Pflanzenschutzmittel müssen in Deutschland in gesonderten Räumen gelagert werden und dürfen nicht mit →Dünge-, Futter- oder Nahrungsmitteln in Berührung kommen. Der Landwirt muss vor Anwendung von Pflanzenschutzmitteln einen Sachkundenachweis erbringen. In der →ökologischen Landwirtschaft werden zum →Pflanzenschutz neben pflanzenbaulichen, biologischen, mechanischen und physikalischen Maßnahmen nur Mittel aus Naturprodukten eingesetzt, die in einer Positivliste (Verzeichnis der einsetzbaren Mittel) aufgeführt sind. 

Pflug

Gerät zum Aufbrechen, Wenden, Lockern und Mischen des →Bodens. Der Pflug – seit etwa 3000 v. Chr. nachweisbar – war zunächst ein Hakenpflug aus Holz, ehe im 18. Jh. die ersten Eisenpflüge mit Rädern gebaut wurden. Im 19. Jh. gab es erste Versuche, Pflüge nicht wie bis dahin durch Tiere ziehen zu lassen, sondern mit Dampfmaschinen anzutreiben. Heute werden Traktoren zum Ziehen eingesetzt. Ackerflächen werden meist im Herbst nach der Ernte gepflügt. Zu dieser Zeit ist der Boden in der Regel gut befahrbar. Das Pflügen vor dem Winter erhöht die Wasseraufnahmefähigkeit und fördert bei Frost die Zerkrümelung des Bodens. Zunehmend wird heute auch auf das Pflügen verzichtet und der Boden nur mit einem →Grubber aufgelockert.

pH-Wert

Maßstab für Säuregrad. Mit dem pH-Wert wird gemessen, ob eine Flüssigkeit sauer, basisch oder neutral reagiert. Werte unter 7 zeigen Säuren an, Werte über 7 Laugen (Basen).

Wasser hat z.B. nach dieser Einteilung den pH-Wert 7, Essig etwa pH 4, Waschlauge dagegen etwa pH 11.

Phosphatdünger

Typischer →Handelsdünger, hergestellt entweder aus Ablagerungen von Meerestieren oder aus einem bei der Stahlgewinnung anfallenden Nebenprodukt (Thomasmehl). Rohphosphate sind kaum wasserlöslich und müssen deshalb so verarbeitet werden, dass sie für Pflanzen als Nährstoff verfügbar sind. Häufig findet eine Verbindung mit Calcium statt. Phosphat wird im →Boden rasch gebunden und daher in der Regel kaum ins →Grundwasser ausgewaschen.

Photosynthese

Chemischer Vorgang, auch als „Assimilation“ bezeichnet. Bei der Photosynthese wird mithilfe des Lichtes aus Kohlendioxid und Wasser Traubenzucker entwickelt: Dabei wird Sauerstoff frei. Bei diesem Prozess ist das Chlorophyll (Blattgrün) unverzichtbar. Aus dem bei der Photosynthese entstandenen Traubenzucker werden dann weitere Stoffe wie Zellulose, Stärke, Fett, Eiweiß, Farb- und Aromastoffe aufgebaut, die in verschiedenen Teilen der Pflanze gespeichert werden (→Pflanzennährstoffe).

Preis

Tauschwert eines Gutes, der im Regelfall in einer Geldwährung ausgedrückt wird. Der Preis eines Gutes auf dem Markt entsteht – ohne äußere Einflüsse – im Ausgleich von Angebot und Nachfrage. Preise im Bereich der Landwirtschaft entwickeln sich aber oftmals nicht im freien Wettbewerb, sondern sind von vielen politischen Regelungen abhängig (→Europäische Union ). Von den Preisen, die der Verbraucher im Einzelhandel für Lebensmittel zahlen muss, erhalten die landwirtschaftlichen Erzeuger im Durchschnitt nur noch einen Anteil von etwa 25,8 %. Je höher das Einkommen, desto geringer wird der Anteil, der für Lebensmittel ausgegeben wird. Im Durchschnitt werden von Privathaushalten nur etwa 11,4 % des Einkommens für Nahrungsmittel verwendet (→GAP, →EU, →Agenda 2000)

Preis-Kosten-Schere

Beschreibt die Entwicklung der steigenden Preise für landwirtschaftliche →Betriebsmittel einerseits und der sinkenden Erzeugerpreise für landwirtschaftliche Produkte anderseits. 

Produktionskosten

Kosten, die bei der Erzeugung eines Produktes entstehen, d.h. in der Landwirtschaft Kosten für Arbeit, →Boden, Kapital und →Betriebsmittel. 

Pute

→Truthühner

Quote

Zugeteilter Anteil, z.B. zur Herstellung bestimmter Produkte. Um Überproduktion zu vermeiden, arbeitet(e) die →Europäische Union (EU) auch mit Quoten zur Begrenzung der Produktionsmenge. Am bekanntesten ist die →Milchquote für Milchkuhhalter. An der Milchquotenregelung, die bis 2015 gelten soll, wird besonders deutlich, dass der Markt für landwirtschaftliche Produkte in der EU ein geregelter und kein freier Markt ist/war (→Kontingent). Auch für die Produktion von Zuckerrüben gibt es Quoten.
QS

Qualitätssicherungssystem. 2001 wurde begonnen, dieses System in Form einer GmbH aufzubauen. Verbraucher sollen neben den Siegeln für ökologische Produkte durch ein Prüfzeichen Sicherheit für die Qualität der konventionell hergestellten Produkte bekommen. Betriebsmittel – insbes. Futtermittel –, die Erzeugung in der Landwirtschaft, Transport, Verarbeitung und Vermarktung werden kontrolliert und dokumentiert. Zunächst lag der Schwerpunkt auf Fleisch mit Futtermittelwirtschaft, landwirtschaftlichen Betrieben mit Fleischproduktion, Schlachtereien, Fleischgroßhandel, Verarbeitungsbetrieben, Einzelhandel. 2004 kamen Betriebe für die Produktion von Obst und Gemüse dazu. Die Milchwirtschaft hat ein vergleichbares System (QM). Ende 2006 nahmen über 83.425 vor- und nachgelagerte Betriebe an QS-System teil. 

Raps

→Ölfrucht, die in Deutschland den größten Anteil an den insgesamt angebauten Ölfrüchten hat. Raps enthält in den Früchten etwa 40 % Öl. Das bei der Verarbeitung in den Ölmühlen anfallende Rapsschrot ist ein gutes Eiweißfutter (→Schrot). Raps verbessert die →Bodenstruktur und ist deshalb für die →Fruchtfolge besonders wertvoll. In Deutschland wird überwiegend Winterraps angebaut. Die leuchtend gelb blühende Pflanze prägt im Frühjahr das Landschaftsbild vieler Regionen. Rapsöl wird nicht nur für die Ernährung verwendet, sondern auch zunehmend als Treibstoff für Motoren (Biodiesel) oder technische Öle, z.B. für Kettensägen. 

Rasse

Untergruppe einer Art mit bestimmten Eigenschaften, die weitervererbt werden. In der Landwirtschaft spielen Zuchtrassen bei allen Nutztieren eine Rolle. Daneben gibt es →Hybriden d.h. durch Kreuzung gezüchtete Tiere, die ihre Eigenschaften nicht weiter vererben.

Referenzmenge

Milchmenge (→Quote), die dem einzelnen Betrieb zugeteilt wird. Bei Mehrlieferung kann es zu erheblichen Preisabschlägen bzw. Strafzahlungen kommen. Referenzmengen können seit April 2000 nur noch über staatliche Verkaufsbörsen gehandelt werden (→Milchquote).

Referenzpreis

Vor der Reform der Landwirtschaftspolitik in der →Europäischen Union (EU) hatte der Referenzpreis hohe Bedeutung. Heute dient er vor allem der Marktbeobachtung. So werden z.B. von der EU als Referenzpreise meist wöchentlich die Preisnotierung für Rind-, Schweine- und Schaffleisch veröffentlicht.

Regenwürmer

→Nützlinge, die im →Boden leben und zu seiner Verbesserung beitragen. Sie leben von den organischen Bestandteilen des Bodens. Dabei bohren sie Gänge, die den Boden lockern und belüften.

Regionalpolitik

Strukturfördernde Maßnahmen mit dem Ziel, bestehende regionale Ungleichgewichte abzubauen, z.B. Arbeitslosigkeit und Abwanderung. Vor allem die Schaffung neuer Arbeitsplätze, beispielsweise durch Umstellungs- und Umschulungsmaßnahmen, spielt eine besondere Rolle.

Reinheitsgebot

Bestimmung, nach der Bier nur aus Malz, Hopfen, Hefe und Wasser gebraut werden darf. Das Reinheitsgebot wurde 1560 zunächst in Bayern erlassen, galt aber ab 1906 für das gesamte Deutsche Reich. Der Europäische Gerichtshof hob 1987 diese Bestimmung auf, weil sie gegen das Recht der →Europäischen Union (EU) verstößt und ein Handelshemmnis darstellt. Deutsche Brauer beachten weiterhin das Reinheitsgebot, das in der ausländischen Brauwirtschaft nicht als Maßstab gilt.

Resistenz

Unempfindlichkeit gegen Krankheitserreger oder Schadstoffe. Das gilt für Pflanzen, die z.B. gegen bestimmte →Schädlinge resistent sind, aber auch Schadorganismen, z.B. →Insekten, Milben, oder Mikroorganismen, die gegenüber bestimmten →Schädlingsbekämpfungsmitteln resistent sein oder werden können. Säugetiere können ebenfalls Resistenzen gegen Krankheitserreger entwickeln. Resistenz kann erworben oder vererbt, erworbene oder entwickelte Resistenz vererbt werden. Da Schädlinge gegen Schädlingsbekämpfungsmittel nach einiger Zeit „immun“ werden, weil die Exemplare, die das Mittel überlebt haben, sich fortpflanzen und die Resistenz vererben, müssen ständig neuartige Substanzen zur Bekämpfung entwickelt werden. In jüngster Zeit werden auch gentechnisch veränderte Lebewesen, insbesondere Pflanzen, produziert, die gegen Schädlinge oder bestimmte Schädlingsbekämpfungsmittel resistent sind (→Gentechnik).

Richtpreis

Marktinstrument der →Europäischen Union (EU). Besitzt nur noch für Zucker und →Milch eine Bedeutung. Er wird vom EU-Ministerrat festgelegt.

Rind

Nutztier, das zur Produktion von →Milch und/oder Fleisch gehalten wird. Früher auch als Last- und Zugtier verwendet. Das europäische Rind stammt vom Auerochsen (Ur) ab. Rinder sind wiederkäuende Paarhufer. Beide Geschlechter haben Hörner. Rinder werden heute in Deutschland i.d.R. aus Zuchtgründen künstlich besamt. Die Tragzeit dauert 9 Monate und 9 Tage. Neben den reinen Fleischrindern (z.B. Charolais und Angus) werden auch Nachkommen der Milchkuhrassen geschlachtet, die nicht zu Milchkühen großgezogen werden. Das sind zum einen die männlichen Tiere, aber auch die weiblichen Tiere, die nicht zur Milcherzeugung genutzt werden sollen. Diese Rinder werden entweder nach einer dreimonatigen Mastzeit als Kälber oder nach 1 ½ Jahren als Masttiere geschlachtet. Als „Nebenprodukt“ wird die Rinderhaut gegerbt und dann als Leder verwertet. Auch Kühe werden geschlachtet, wenn nach einigen Jahren die Milchproduktion nachlässt. Der →Selbstversorgungsgrad für Rind- und Kalbfleisch lag 2006 in Deutschland bei 119 %, für Milch bei 100 %. 

Roggen

Getreideart mit Ähren und langen →Grannen. Der aus Kleinasien stammende Roggen wird in Deutschland fast nur als Wintergetreide angebaut, ist kälteresistenter als Weizen und gedeiht auch auf sandigen Böden. In Deutschland entfielen 2006 rund 539.000 Hektar (rund ein Sechstel der Anbaufläche von Weizen) auf den Roggenanbau, der hauptsächlich als „Brotroggen“ für Bäckereien und Ernährungsindustrie genutzt wird. Im Weltgetreidehandel spielt Roggen kaum eine Rolle. Ähren von Roggen werden wegen ihres Aussehens oft als Sinnbild für Getreide verwendet.

Rüben
→Zuckerrüben und →Futterrüben

Saatgut

trockene, ruhende und fortpflanzungsfähige Organe von Pflanzen wie Samen, Früchte, Scheinfrüchte, Fruchtstände oder Teile davon. Um beste Qualität zu erreichen, werden neue Sorten in einem gründlichen und langwierigen Verfahren vom Bundessortenamt in Hannover geprüft und bei Einhaltung gesetzlich vorgegebener Kriterien zugelassenen. Sie genießen dann gegen unbefugten Nachbau Schutz (→Sortenschutz). 

Säen

→Aussaat

Sämaschine

Maschinen zur →Aussaat von Saatgut in vorbestimmter Menge und richtiger Tiefe, die von Traktoren gezogen werden. Oft sind sie mit Geräten zur Saatbettbereitung kombiniert. Je nach Saatgut gibt es unterschiedliche Maschinen. 

Schadensprognose

Vorhersage zu Schäden durch →Unkräuter, →Insekten, Pilze und Viren. Zur Schadensprognose ist es notwendig, dass gezählt wird, wie viele Unkräuter auf einem Quadratmeter wachsen oder wie viele Insekten sich in welchem Entwicklungsstadium in dem jeweiligen Bestand befinden. Je nach Nutzpflanzensorte, Entwicklungsphase oder Witterungslage wird dann entschieden, ob der Einsatz von →Pflanzenschutzmitteln notwendig ist oder nicht. Für den →integrierten Pflanzenbau sind Schadensprognosen unerlässlich. Sie erfordern Sachkenntnis und Erfahrung. 

Schadensschwelle

Punkt, an dem der Ertragsverlust durch →Schädlinge höher liegt als die Kosten zu deren Bekämpfung.  Erst bei Überschreiten der Schadschwelle ist eine →Schädlingsbekämpfung ökonomisch sinnvoll.
Schädlinge

Sammelbezeichnung für Organismen, die den wirtschaftlichen Erfolg des Menschen schmälern, z.B. in dem sie Nutzpflanzen zerstören (Agrar- /Forstschädlinge) oder Vorräte vernichten (Vorratsschädlinge). Das Aufkommen von Schädlingen kann abhängig sein von der Art der Kultur. Besonders Monokulturen fördern die Massenentwicklung einzelner Arten, die damit zu Schädlingen werden. Auch durch klimatische Veränderungen oder Extreme (Hitze, Trockenheit) werden Schädlinge oft begünstigt. Die Bewertung als Schädling geschieht dabei aus Sicht wirtschaftlicher Überlegungen durch den Menschen und ist kein Begriff der Biologie.

Schädlingsbekämpfungsmittel

→Pflanzenschutz, →Pflanzenschutzmittel

Schaf

Wiederkäuender, z.T. Hörner tragender Paarhufer, der in der Landwirtschaft wegen Wolle, Fleisch und Milch gehalten wird. Das Hausschaf stammt vom Wildschaf ab und ist schon vor über 10.000 Jahren in Kurdistan gehalten worden. In Deutschland ist heute das Fleisch der Schafe mehr gefragt als deren Wolle. →Milch hat für die Käseherstellung Bedeutung. Männliche Tiere werden Bock oder Widder, wenn sie kastriert sind →Hammel oder Schöps, genannt. Für Mutterschafe gibt es auch den Ausdruck Zibbe oder Zippe. Die Jungtiere bezeichnet man als Lamm. Ausgewachsene Tiere wiegen zwischen 75 und 200 kg. Die Tragzeit beträgt etwa 150 Tage. Meist werden ein bis zwei Lämmer geboren. Schafe können bis zu 20 Jahre alt werden und sind sehr genügsam. In Deutschland wird im Frühjahr (April bis Juni) die Schur der Schafe durchgeführt. Die geschorenen Tiere sind sehr empfindlich. Aus diesem Grunde werden Kälteeinbrüche im Juni auch „Schafskälte“ genannt. Für die →Landschaftspflege spielen Schafe eine große Rolle, wie z.B. die Heidschnucken in der Lüneburger Heide, weil sie das Aufwachsen von Bäumen verhindern. Auch die Grasnarbe auf den Deichen wird durch das Beweiden mit Schafen (Deichschafe, Deichlämmer) gestärkt (Festtreten des Bodens, Kurzhaltung des Bewuchses).

Schrot

Bezeichnung für zerkleinerte Getreidekörner und das bei der Verarbeitung von →Ölfrüchten gewonnene Eiweißfutter. Aus Ölfrüchten werden in Ölmühlen Öl und Schrote oder Ölkuchen gewonnen Ölschrote werden wegen ihres Eiweißgehaltes verfüttert. Weltweit hat →Soja bei den Ölschroten die größte Bedeutung, gefolgt von Baumwolle, →Raps und →Sonnenblumen. Die Leistungssteigerung bei Nutztieren ist auch auf die Verfütterung der Ölschrote als Eiweißfutter zurückzuführen.

Schwaden

Als Schwad bezeichnet man das auf Reihen zusammengerechte (= geschwadete) Mähgut bei der Ernte. Bei →Grünland wird das →Heu oder das für die →Silage-Erzeugung gemähte Gras vor der Bergung (z.B. mit Ballenpresse, Feldhäcksler oder Ladewagen) mit einem Schwader "auf Schwad gelegt", sprich in lange Streifen zusammengerechnet, um es danach arbeitssparender bergen zu können. Entsprechendes gilt für →Stroh, was nach der Getreideernte zurückbleibt. 

Schwein

Nutztier zur Fleischerzeugung. Als Nebenprodukt wird die Haut zu Leder verarbeitet. Schweine sind schnell wachsende Allesfresser. Domestizierte Wildschweine wurden im Laufe der Jahrhunderte zu den heute üblichen Hausschweinen gezüchtet. Das frühere Landschwein, dessen Mastendgewicht sich auf 150 kg und mehr belief, ist von fettärmeren und schnellwüchsigeren Schweinen abgelöst worden. Diese „modernen“ Schweine haben vier Rippen mehr und liefern daher mehr Koteletts. Muttersauen in Ferkelerzeugerbetrieben werfen nach 3 Monaten 3 Wochen und 3 Tagen 10 bis 14 Ferkel. Die nach 3 bis 6 Wochen von der Muttersau „abgesetzten“ Ferkel werden als „Läufer“ in Gruppen großgezogen und kommen dann in Mastbetriebe. Bei der Schweinehaltung werden unterschieden: Zuchtbetriebe, die Zuchtschweine liefern; Ferkelerzeugerbetriebe, in denen auch Kreuzungen (→Hybridzüchtungen) vorgenommen werden; Mastbetriebe, in denen die Läufer bis zu ihrem Schlachtgewicht gemästet werden. Die Mastzeit beträgt ca. 5 Monate. Mit einem Lebendgewicht von 100 bis 110 kg werden die Schweine verkauft. Die Mast erfolgt mit →Getreide und →Mais sowie Eiweiß- und Mineralfutter. Die Menge und Mischung wird dem jeweiligen Entwicklungsstand der Tiere angepasst t. 2006 gab es in Deutschland 26,5 Millionen Schweine. Der Schweinefleischkonsum lag 2006 im Bundesgebiet bei rund 39,4 Kilogramm pro Kopf bei einem →Selbstversorgungsgrad betrug von 96 %. 

Schweinezyklus

Schwankungen zwischen größeren Schweinebeständen bei niedrigen Preisen und geringen Schweinebeständen bei relativ hohen Erzeugerpreisen. Das Grundmodell: Auf hohe Schlachtschweinepreise reagieren Landwirte mit einer Ausweitung der Schweinemast. Hierzu fragen sie mehr Ferkeln nach, deren Preise steigen. Darauf reagieren die Zuchtbetriebe und Ferkelerzeugerbetriebe mit erhöhtem Angebot. Zeitliche Verzögerungen treten durch Zeiten bis zur Deckung der Sauen, Tragzeit, Ferkel- und Läuferzeit ein. Nach einem guten Jahr steigt das Angebot an schlachtreifen Schweinen, sodass deren Preise sinken. Das hat zur Folge hat, dass die Erzeugung gedrosselt wird. Das Angebot an Schlachtschweinen sinkt und der Preis steigt wieder an –  der Schweinezyklus beginnt aufs Neue. Die Preisschwankungen bei Schweinen hängen heute außerdem von Einfuhren und plötzlich auftretenden Seuchen („Schweinepest“) ab.

Selbstversorgungsgrad

Maß, mit dem angegeben wird, wie viel Prozent der benötigten Agrarerzeugnisse im eigenen Land hergestellt werden. Bei einer Unterversorgung (unter 100 %) sind Importe notwendig. Die landwirtschaftliche Erzeugung ist von natürlichen und wirtschaftlichen Bedingungen abhängig. So ist der Selbstversorgungsgrad bei den einzelnen Nahrungsmitteln in Deutschland höchst unterschiedlich. Er betrug bei Weizen 137 % (2005/06), Zucker 136 % (2004/05) Gemüse 37 % (2004/05), Obst 10 % (2003/04), Kartoffeln 111 % (2005/06), Milch 100 % (2006), Rind- und Kalbfleisch 119 % (2006), Schweinefleisch 96 % (2006), Geflügel 85 % (2006), Eiern 69 % (2006). Unter Ausklammerung der Erzeugung aus importierten Futtermitteln lag 2004/05 der Selbstversorgungsgrad bei Nahrungsmitteln in Deutschland insgesamt bei 99 %. Unter Einbeziehung der Erzeugung auch mit Futtermitteln aus dem Ausland, belief sich der Selbstversorgungsgrad auf 106 %. Ein deutscher Landwirt ernährt heute 143 Menschen (ohne Auslandsfuttermittel). Um von Schwankungen auf dem Weltmarkt unabhängig zu sein und die Versorgung zu angemessenen Preisen zu sichern, wird in der →Europäischen Union (EU), verbunden mit den →AKP-Staaten, versucht, einen hohen Selbstversorgungsgrad zu erreichen.

Seuchen

→Tierseuchengesetz

Silage

Durch Gärung konserviertes Futter. →Gräser, →Mais, →kleeartige Futterpflanzen, →Ackerbohnen, →Hafer, Rübenblätter und andere Früchte werden verdichtet und unter Luftabschluss in →Silos eingelagert. Dadurch vermehren sich die Milchsäurebakterien, vergären den Zuckeranteil der Pflanzenmasse und bilden Milchsäure (Methode der Sauerkrautherstellung). So erhält das Gemisch einen säuerlichen Geruch und Geschmack. Gleichzeitig wird das Wachstum von Fäulnisbakterien verhindert. Nachdem die Gärung zum Stillstand gekommen ist, bleibt das silierte Futter für lange Zeit haltbar. Bei der Entnahme von Silage ist darauf zu achten, dass nicht zu viel Sauerstoff eindringt, der die Konservierung unterbrechen würde. Siliert wird heute überwiegend in Flach- oder Fahrsilos. 

Silo

Behälter bzw. Fläche zur Herstellung und Lagerung von →Silage. Heute überwiegen Flach – oder Fahrsilos, bei denen das Futter mit einem Traktor auf einer Betonfläche fest gewalzt und mit einer luftdichten Folie abgedeckt wird. Die runden Hochsilos, die oft noch zu sehen sind, werden i.d.R. aus arbeitswirtschaftlichen Gründen nicht mehr benutzt. 

Silomais

Mais, bei dem die gesamte Pflanze noch vor der Körnerreife gehäckselt und zu →Silage verarbeitet wird. Beim →Corn-Cob-Mix wird nur der Maiskolben mit Spindel und Körnern siliert (→Silage, →Silo).

Soja

Hülsenfrucht, deren Bohnen zur Gewinnung von Öl und Sojaschrot (Eiweißfutter) verwendet werden. Die Sojabohnen enthalten 19 % Öl und 35 % Eiweiß (Rohprotein). Soja stammt aus Asien und Afrika und wurde zunächst in China und Japan kultiviert. Der Siegeszug von Soja begann mit dem Anbau in den USA und der Möglichkeit, Sojaschrot als Universal-Eiweißfutter in der Tierproduktion einzusetzen. In Deutschland wird etwa die Hälfte der verfütterten Ölschrote aus Soja gewonnen. Soja ist aus zwei Gründen in die politische Diskussion gekommen: Zum einen werden in den USA gentechnisch veränderte Sojabohnen angebaut, die resistent gegen bestimmte →Pflanzenschutzmittel sind. Diese Bohnen kommen undeklariert nach Europa (→Gentechnik). Zum anderen wird Soja vermehrt in Südamerika angebaut, wo die Gefahr besteht, dass für den Sojaanbau tropischer Urwald abgeholzt wird.

Sommergetreide

→Getreide (z.B. →Hafer), das erst im Frühjahr gesät wird. Die Tendenz geht wegen der höheren Erträge dahin, →Wintergetreide anzubauen. Im Gegensatz zum Wintergetreide benötigt die Saat keinen Kältereiz zum Schossen (→Getreide, →Entwicklungsstadien).

Sonderkulturen

Anbau von Nutzpflanzen außerhalb der üblichen Produktion von →Getreide, →Zuckerrüben, →Kartoffeln und →Ölsaaten. Zu den Sonderkulturen gehören u.a. Hopfen, Tabak, Wein, Gemüse und Obst.

Sonnenblume

Landwirtschaftliche Nutzpflanze zur Ölgewinnung (→Ölfrüchte). Sonnenblumen stammen aus Amerika und werden seit etwa 1600 in Europa angebaut. Sie enthalten in ihren Kernen ca. 42 % Öl und rund 19 % Rohprotein (Eiweiß). Sonnenblumenschrot wird auch als Viehfutter verwendet. Die Anbaufläche betrug 2006 in Deutschland etwa 30.000 ha (entspricht 0,21 % der Ackerfläche).

Sortenschutz

Schutz für neu gezüchtete Sorten von Nutz- und anderen Kulturpflanzen. Nur der Züchter einer neuen Sorte darf gewerbsmäßig Saatgut von dieser neuen Sorte erzeugen bzw. erzeugen lassen. Im Regelfalle erzeugen Bauern das Saatgut im Auftrag der Züchter. Neu gezüchtete Sorten werden beim Bundessortenamt in Hannover angemeldet, geprüft und zugelassen (→zertifiziertes Saatgut).

Soziologie des ländlichen Raumes

Spezialgebiet der Sozialwissenschaften, das sich mit Struktur und Veränderungen des ländlichen Raumes beschäftigt. Der ländliche Raum hat sich in den letzten 200 Jahren grundlegend verändert, besonders jedoch in den letzten Jahrzehnten. Deutschland war früher eine Agrargesellschaft. Landwirtschaft war der wichtigste Wirtschaftszweig. Bis zu 80 % der Bevölkerung lebten und arbeiteten dort. Dies war notwendig, weil 10 Landwirte nur etwa zwei weitere Menschen mit Nahrung versorgen konnten, während mittlerweile ein Landwirt 143 Menschen ernähren kann. Heute sind etwa 2,4 % (2005) der Erwerbstätigen in der Landwirtschaft tätig. 

Spelze

trockene Schale bzw. das Hüllblatt um die Fortpflanzungsorgane der Blüten von Gräsern. Bei den Getreidearten müssen vor der Weiterverwendung die Spelze durch Schälen entfernt werden.

Spurenelemente

Chemische Elemente, die Lebewesen nur in kleinsten Mengen aufnehmen, die sie jedoch für Wachstum und Entwicklung benötigen. So enthält →Handelsdünger diese Elemente teils in Kombination mit anderen →Pflanzennährstoffen. Auch dem Mineralfutter in der Tierproduktion werden diese Elemente beigemischt. Wichtige Spurenelemente sind u.a. Bor (B), Chlor (Cl), Eisen (Fe), Jod (J), Kobalt (Co), Kupfer (Cu), Mangan (Mn), Molybdän (Mo), Silicium (Si), Zink (Zn).

Stallmist

Organischer →Wirtschaftsdünger aus dem Gemisch von Kot, Harn und Einstreu aus der Viehhaltung.

Stickstoff

Chemisches Element (N). Stickstoff ist ein wichtiger Bestandteil von Eiweiß und daher für alle Lebewesen von Bedeutung. Stickstoff ist ein Hauptbestandteil der Luft, kann jedoch in dieser Form von den Pflanzen nicht aufgenommen werden. Nur die →Leguminosen haben an ihren Wurzeln Knöllchenbakterien, die Luftstickstoff binden und in eine lösliche Stickstoffverbindung überführen. Stickstoff war bei der Pflanzenproduktion immer ein Mangelelement. 1916 gelang es durch das Haber-Bosch-Verfahren, den Luftstickstoff zu binden und bei der Düngemittelherstellung einzusetzen.

Stickstoffdünger

→Stickstoff ist ein unverzichtbarer →Pflanzennährstoff, weil ohne →Stickstoff die Pflanze kein Eiweiß bilden kann. Stickstoff kann den Pflanzen als →Handelsdünger oder →Wirtschaftsdünger zugeführt werden. Stickstoffverbindungen sind gut wasserlöslich. So kann Stickstoff von Feldern ins →Grundwasser oder in Oberflächengewässer gespült werden und so in das Trinkwasser gelangen. Eine dem Bedarf der Pflanzen angepasste →Düngung beugt Verunreinigungen der Gewässer vor.

Stroh

Ausgedroschene und getrocknete Getreidehalme, die nach der Ernte übrig bleiben. Stroh wird u.a. als Einstreu in der Viehhaltung und als Bau- und Energierohstoff verwertet. Betriebe, die keine Viehhaltung betreiben, häckseln das Stroh bei der Getreideernte und lassen es auf dem Acker zurück, um die →Humusbildung im →Boden anzuregen.

Strukturpolitik

Politische Maßnahmen zur Verbesserung der Produktion und Arbeitsbedingungen in der Land- und Forstwirtschaft sowie im ländlichen Raum. Zu den Instrumenten der Strukturpolitik gehören u.a. die Dorferneuerung, Flurbereinigung, die Aussiedlung, die Landabgaberente, Maßnahmen zur Verbesserung der Marktstruktur, Maßnahmen zum Küstenschutz, die Preispolitik, die Sozialpolitik. Mit der EU-Strukturpolitik sollen die Regionen mit Entwicklungsrückstand, ländliche Problemgebiete und die Qualifikation der dort lebenden Menschen gefördert werden. Im Rahmen der Reformen der →GAP soll zwischen der Marktpolitik und der ländlichen Entwicklungspolitik ein Gleichgewicht hergestellt werden. 

Subventionen

Subventionen sind finanzielle Hilfen ohne unmittelbare Gegenleistung, die von staatlichen Institutionen an private Haushalte oder Unternehmen gegeben werden. Hierzu zählen auch Steuervergünstigungen und Gebührenermäßigungen oder -befreiungen und sogar Sozialleistungen. Für die Landwirtschaft sind Subventionen Finanzhilfen oder Steuervergünstigungen. Sie haben eine lenkende, korrigierende und/oder strukturumschichtende Wirkung. So sollen Arbeitsplätze in der Landwirtschaft erhalten, ländliche Strukturen oder ländliche Räume entwickelt werden. Subventionen dienen auch dazu, Natur zu erhalten und sollen die ökologische Produktion fördern. Subventionen haben auch den Sinn, naturbedingte und wirtschaftliche Standortnachteile ausgleichen. Sie sollen Wachstum von Betrieben oder Betriebszweigen fördern. Einkommensausgleich zur Abfederung von Schwankungen der Marktpreise und soziale Sicherung sind weitere Ziele. Subventionsleistungen können von Seiten des Bundes, der Länder, Gemeinden und der EU erfolgen. In der EU wird im Rahmen der →Agenda 2000 in der →GAP von der Marktstützung auf Direktzahlungen umgestellt. So sollen Überproduktionen verhindert und die Einkommen der Landwirte gesichert werden. Gleichzeitig werden die ländliche Entwicklung gefördert und die Preise dem Weltmarktniveau angenähert. Agrarsubventionen sollen eine leistungs- und wettbewerbsfähige, marktorientierte und umweltverträgliche Land-, Forst- und Ernährungswirtschaft realisieren (→Agenda 2000, →Agrarpolitik, →Agrarreform).

Tierschutz

Regelungen, die dazu dienen, Haustiere, Nutztiere und auch wild lebende Tiere vor unangemessener Behandlung oder Haltung zu schützen, ihr Leben zu achten und bei notwendiger Tötung oder Schlachtung unnötige Schmerzen für die Tiere zu verhindern. Der Tierschutz ist vom Naturschutz zu unterscheiden, bei dem es u.a. darum geht, wild lebenden Tierarten ihre Lebensmöglichkeiten zu erhalten. Tierschutz ist seit 1. August 2002 im Grundgesetz verankert und hat damit Verfassungsrang. Schon im Sommer 1999 hat durch ein Urteil des Bundesverfassungsgerichtes zur Käfighaltung von Legehennen der Tierschutz praktisch Verfassungsrang erhalten. Die Bundesregierung muss im Deutschen Bundestag alle zwei Jahre einen Bericht über Stand und Entwicklung des Tierschutzes vorlegen. In der →Europäischen Union (EU) sind Richtlinien zum Tierschutz festgelegt worden. Einheitliche Regelungen stehen in den EU-Mitgliedsländern noch aus. Das hat zur Folge, dass Wettbewerbsverzerrungen stattfinden, z.B. bei der Käfighaltung von Hühnern, zu denen in Deutschland strengere Bestimmungen bestehen und auf diese Weise höhere Kosten entstehen als in den anderen EU-Ländern (→Huhn). Im Zusammenhang mit dem Tierschutz geht es auch um Tiertransporte. In Deutschland und der EU gibt es jetzt strengere Bestimmungen zur zeitlichen Begrenzung von Tiertransporten und zur Versorgung der Tiere während der Transporte. Seit 1998 gibt es in Deutschland das neu gefasste Tierschutzgesetz, nach dem jeder, der ein Tier hält, betreut oder zu betreuen hat, das Tier seinen Bedürfnissen entsprechend angemessen ernähren, pflegen und verhaltensgerecht unterbringen muss. Die von Wissenschaft und Industrie vorgenommenen Tierversuche dürfen nur unter sehr strengen Bedingungen durchgeführt werden. 

Tierseuchengesetz

Gesetz, das Bestimmungen zur Bekämpfung von Tierseuchen im Inland, beim Transport innerhalb der →Europäischen Union (EU) und bei der Ein- und Ausfuhr enthält. Aufgeführt sind 38 anzeigepflichtige Seuchen von der „Afrikanischen Pferdepest“ bis zur „Vibrionenseuche der Rinder“. Durch Tierseuchen können ganze Bestände in einzelnen Betrieben oder auch Regionen betroffen sein. Hier reichen die Maßnahmen der Veterinärbehörden von der Sperrung bis schlimmstenfalls Tötung der Tierbestände. Landwirte zahlen je nach Größe der Tierbestände Beiträge in die Tierseuchenkasse und bekommen bestimmte Entschädigungsleistungen für seuchenbedingte Tierverluste. →BSE – in strengem Sinne keine Seuche –, Maul- und Klauenseuche sowie die Schweinepest haben in Deutschland in den letzten Jahren eine Rolle gespielt. Neu ist die →Vogelgrippe.

Traktor

Der Traktor – auch Schlepper oder Trecker genannt – ist das wichtigste landwirtschaftliche Gerät. Mit ihm werden nicht nur Wagen und verschiedene Maschinen gezogen, sondern auch viele landwirtschaftliche Geräte angetrieben. Mechanische Teile von Erntemaschinen, die z.B. das Erntegut transportieren oder rütteln, werden über Wellen vom Traktor bewegt. In Deutschland werden fast alle Traktoren, die meistens mit Allradantrieb ausgestattet sind, mit Dieselmotoren betrieben. Die Verwendung von →Biokraftstoffen nimmt zu. Zur Verbesserung der Zugkraft und zur Reduzierung des Bodendrucks werden auch Doppelbereifungen verwendet. Die ersten Traktoren wurden in den 20er Jahren in der Landwirtschaft eingesetzt. In Deutschland begann der Siegeszug des Traktors in den 50er Jahren. Die Zahl der Traktoren mit hoher Motorleistung nimmt zu, die Motorleistung in kW je 100 ha dagegen ab. 

Trinkwasser

Wasser für den menschlichen Verzehr, das in unterschiedlichen Mengen Mineralstoffe und andere Spurenelemente enthält. Pro Tag und Einwohner werden in Deutschland in den Haushalten zurzeit 128 Liter Trinkwasser genutzt, davon nur zwei bis drei Liter zum Trinken und Kochen. Der Rest wird für Baden, Duschen, Wäschewaschen und Toilettenspülung verbraucht. In Haushalten und der Industrie ist der Wasserbedarf in den letzten Jahren um ein Drittel verringert worden. Für Fremdstoffe im Trinkwasser gibt es festgelegte Grenzwerte, um Gesundheitsgefährdungen auszuschließen. Das gilt auch für →Pflanzenschutz- und →Düngemittel, speziell für den Nitratgehalt. Die Grenzwerte für Verunreinigung des Trinkwassers werden immer wieder neu diskutiert. Inzwischen sind aufgrund verfeinerter Analytikmethoden auch kleinste Mengen nachweisbar. Landwirtschaft und Wasserwirtschaft haben vielerorts Kooperationen geschlossen, um gesundheitliche Gefährdungen durch Trinkwasser auszuschließen. 64 Prozent des deutschen Trinkwassers stammt aus Grundwasser, 27 Prozent aus Oberflächenwasser und 9 Prozent aus Quellwasser (→Wasserrahmenrichtlinie). 

Triticale

Neu gezüchtete Getreideart, die durch eine Kreuzung aus →Weizen und →Roggen entstand. Triticale wurde gezüchtet, um die Anspruchslosigkeit des Roggens mit der Qualität des Weizens zu verbinden. Triticale wird als Futter angebaut und hauptsächlich in der Schweinemast eingesetzt.

Trockenmasse

Gewicht eines Materials nach Abzug des Wassergehaltes. Die Angabe der Trockenmasse macht Vergleiche z.B. von Erntegut möglich, das natürlich und witterungsbedingt einen schwankenden Wassergehalt hat.

Truthühner (Puten)

Geflügelart, die ursprünglich aus Amerika stammt. Das Fleisch von Truthühnern ist eiweißreich und kalorienarm. Die Verbraucher in Deutschland haben sich in den vergangenen Jahren vermehrt dem Geflügelfleisch zugewandt, wovon auch der Putenfleischabsatz profitierte. Der Verbrauch lag 2005 bei 6,4 kg pro Person. 

Umweltschutz 

Schutz der natürlichen Ressourcen, d.h. von →Boden, Gewässern, Pflanzen, Tieren, Luft und Eindämmung schädlicher Einflüsse auf den →Naturhaushalt durch menschliche Einflüsse (→Ökologie). Umweltschutz bezieht sich auf alle Bereiche des täglichen Lebens und Wirtschaftens, von der Energie bis zum Verkehr, von der Produktion bis zum Verbrauch, von der Entsorgung bis zur Wiederverwendung von Rohstoffen. In der Landwirtschaft geht es um die Produktion gesunder Nahrungsmittel (→Nahrungsmittelproduktion), den Erhalt und die Verbesserung des Bodens als Ausgangspunkt aller landwirtschaftlichen Produkte, den Schutz der Natur und Landschaft mit der dort lebenden Tier- und Pflanzenwelt, die Vermeidung gesundheitsgefährdender Fütterung bei Tieren und den umweltverträglichen Einsatz von →Pflanzenschutz- und →Düngemitteln (→integrierter Pflanzenbau, →integrierter Pflanzenschutz). Insgesamt soll so die Lebensqualität der Menschen erhalten bzw. gesteigert werden(→Nachhaltigkeit).

Unkräuter

Pflanzen – auch Wildkräuter genannt –, die sich störend auf Pflege, Ernte und Verarbeitung von landwirtschaftlichen Kulturpflanzen auswirken und daher durch gezielte mechanische, chemische, physikalische und biologische Maßnahmen bekämpft werden. Die Palette der Bekämpfungsmöglichkeiten reicht vom Hacken bis zum Einsatz von →Herbiziden. Unkrautsamen werden auch durch den Wind verbreitet oder durch Tiere verschleppt. 

Untersaat

Saatverfahren, bei dem zwei Fruchtarten gemeinsam angebaut werden. So sät man häufig als Untersaat →kleeartige Futterpflanzen, vermischt mit →Gräsern unter das →Getreide, das als Deckfrucht bezeichnet wird. Nach der Ernte der Haupt- oder Deckfrucht wächst die Untersaat weiter. So ist der →Boden bedeckt und die Pflanzen haben schon einen solchen Entwicklungstand, dass sie rasch weiter wachsen und Ertrag bringen (→Zwischenfruchtbau).

Variable Kosten

Veränderliche Kosten (Gegensatz: →Fixkosten) sind Kosten, die direkt z.B. durch die Tier- und Pflanzenproduktion entstehen. Dazu zählen beispielsweise →Saatgut, Tierfutter, →Düngemittel und Energie. In Betriebsrechnungen müssen Fixkosten und variable Kosten unterschieden werden. Variable Kosten richten sich u.a. nach Marktlage, Betriebsführung und Terminen.

Vegetationsperiode

Zeitraum, in dem die Pflanzen wachsen, blühen und ihre Früchte entwickeln. Die normale Vegetationsperiode in Deutschland beginnt in der Regel im März und endet im Oktober. Danach tritt eine klimatisch bedingte Wachstumsruhepause ein. →Wintergetreide wird kurz vor Beginn der Vegetationsruhe gesät. Die Körner keimen, laufen auf (bilden kleine Pflänzchen) und überwintern in diesem Zustand, selbst bei Minusgraden. 

Verbraucherpolitik/Verbraucherschutz

Bemühungen, auf allen politischen Ebenen Voraussetzungen zu schaffen, damit Verbraucher gesunde Lebensmittel zu angemessenen Preisen kaufen können. Verbraucherpolitik und Verbraucherschutz für Lebensmittel wurden traditionell durch verschiedene Ministerien in Bund und Ländern, Verbraucherverbände, Stiftung Warentest und andere Beratungsorganisationen wahrgenommen. Die →BSE-Krise führte dazu, dass das traditionelle Landwirtschaftsministerium des Bundes sich auch des Verbraucherschutzes annimmt. Es heißt seit Herbst 2005 Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz.

Veredlung 

Im landwirtschaftlichen Bereich wird der Begriff Veredlung vor allem für die Erzeugung tierischer Produkte durch Verfütterung pflanzlicher Produkte verwendet. So wird das vom Acker oder →Grünland gewonnene Futter zu tierischen Produkten wie Fleisch, Eier und →Milch umgewandelt (=  veredelt). Bei der Veredlung werden mehr pflanzliche Kalorien eingesetzt als Kalorien bei den tierischen Produkten entstehen. Um ein Kilogramm Schweinefleisch zu erzeugen, müssen z.B. rund drei Kilogramm pflanzliches Futter eingesetzt werden. Obstbäume und Ziergehölze werden durch Aufbringen von Reisern mit dem Ziel „veredelt“, Edelobstsorten mit besseren Früchten oder gewünschte Blütenfarben und -formen zu bekommen. Das ist die Veredlung im Gartenbau.

Veredlungsbetrieb

Betrieb, der sich auf die Weiterverarbeitung pflanzlicher Produkte zu tierischen Nahrungsmitteln spezialisiert hat. Darunter fallen Schweine-, Geflügel und Bullen- bzw. Kälbermastbetriebe (→Betriebsform).

Vertragslandwirtschaft

Vertraglich vereinbarte Zusammenarbeit zwischen Landwirten und Abnehmern, z.B. Herstellern von Gemüsekonserven oder Tiefkühlkost. Im Regelfall wird vereinbart, dass der Landwirt eine bestimmte Menge eines Produktes in einer festgelegten Qualität, die durch vorgeschriebene Anbaumaßnahmen garantiert ist, zu einem bestimmten Termin liefern muss. Dafür verpflichtet sich der Vertragspartner zur Abnahme der Ware zu einem vorher vereinbarten Preis. Die Anbau- und Lieferverträge zwischen Landwirten und Unternehmern der →Ernährungswirtschaft bieten häufig beiden Seiten Vorteile. Der Landwirt kann so seine Produkte sicher und zu einem festen Preis absetzen. Der Abnehmer hat die Garantie für bestimmte Mengen und festgelegte Qualität zu einem bestimmten Zeitpunkt.

Vieheinheit (VE)

Der Viehbestand eines Betriebes wird nach Vieheinheiten (VE) bzw. →Großvieheinheiten (GV) beziffert (Bewertungsgesetz von 2000). Die Berechnung der VE erfolgt nach dem Futterbedarf. Bei den Großvieheinheiten (GV) wird hingegen das Lebendgewicht der Tiere zugrunde gelegt. Der Maßstab der Vieheinheit führt zur Definition landwirtschaftlicher und gewerblicher Tierhaltung, er spielt besonders bei der Bemessung der Steuerlast eine Rolle. Demnach entsprechen Kühe, Färsen und Mastrinder 1,0 VE; Pferde (3 Jahre und älter) 1,1 VE; Mastkälber = 0,2 VE; Schafe (älter als ein Jahr) = 0,1 VE; Zuchtschweine = 0,33 VE; Mastschweine = 0,16 VE; Läufer = 0,06 VE; Legehennen = 0,02 VE; Jungmasthühner = 0,0017 VE.

Vogelgrippe

Eine seit über 100 Jahren bekannte Geflügelkrankheit, die von verschiedenen Viren verursacht wird. Der zunächst in Asien aufgetretene Erreger H5N1 gilt als besonders aggressiv und kann auch auf Säugetiere und den Menschen übertragen werden. 2006 wurde die Krankheit erstmals auch in Deutschland nachgewiesen. Das Virus wird durch Kontakt mit infizierten Tieren oder deren Kot übertragenen.

Vollerwerbsbetrieb

→Haupterwerbsbetrieb. 

Vorfrucht

Feldfrucht, die im Vorjahr auf der gleichen Fläche angebaut wurde (→Fruchtfolge). Die Vorfrucht hat häufig Auswirkungen auf den aktuellen Anbau, z.B. wenn eine Humusverbesserung durch die Vorfrucht erfolgt ist oder Krankheitsbefall durch eine geeignete Vorfrucht gemindert wird.

Warenterminbörse

Börsen, die Geschäfte mit Produkten vornehmen, wobei erst nach einer vereinbarten Frist bestimmte Mengen und Qualitäten eines Gutes zu einem vorher festgelegten Preis gekauft bzw. verkauft werden müssen. Mittels Warenterminbörsen können Landwirte auf ihre Ernte so genannte Terminkontrakte abschließen und hierdurch die Preise, die sie für ihre Ernte erzielen werden, frühzeitig absichern. Seit April 1998 existiert in Hannover eine Warenterminbörse (WTB) für Kontrakte bei Schweinen, →Kartoffeln, →Weizen und →Raps/Rapsschrot. Warentermingeschäfte sind in anderen Ländern (USA, Frankreich, Niederlande) schon lange üblich und wurden auch schon vor ihrer Einführung in Deutschland für landwirtschaftliche Produkte getätigt, wenn Ölmühlen beispielsweise eine bestimmte Menge →Sojabohnen zu einem bestimmten Termin und Preis orderten. Warentermingeschäfte mit landwirtschaftlichen Gütern wurden zunächst mit Produkten vorgenommen, die keiner EU-Agrarmarktordnung unterliegen, z.B. →Schweinen. Wie alle Warenterminbörsen liegen für beide Vertragspartner Risiken vor. Unter Umständen könnte der Landwirt seine Produkte zu dem vereinbarten Termin zu einem höheren Preis verkaufen, aber auch umgekehrt ist es möglich, dass der Marktpreis zu diesem Zeitpunkt niedriger liegt. Der Abnehmer – häufiger Verarbeiter als der Handel – geht genauso ein Risiko ein. Gefahren bestehen, wenn durch Spekulationen die Preise „künstlich“ verändert werden. Ziel des Warentermingeschäfts ist eine sichere Planung durch frühzeitige Absicherung der Preise und Mengen.

Wasserbedarf

Alle Pflanzen brauchen Wasser, weil nur in Wasser gelöste Nährstoffe aufgenommen werden können. Der Zeitpunkt des höchsten Wasserbedarfs ist bei den einzelnen Nutzpflanzen unterschiedlich. Am meisten Wasser benötigen →Sonderkulturen, die oft bewässert oder künstlich beregnet werden müssen. Gartenbaubetriebe verfügen für Freiland- und Gewächshauskulturen über spezielle Bewässerungssysteme. Auch in der Landwirtschaft werden Beregnungsmaschinen, beispielsweise im Feldgemüse- oder Kartoffelanbau, eingesetzt.

Wasserrahmenrichtlinie

Die europäische Wasserrahmenrichtlinie (WRRL) soll die Wasserpolitik innerhalb der EU vereinheitlichen mit dem Ziel einer nachhaltigen umweltverträglichen Wassernutzung. Die 2000 beschlossene Richtlinie ist in Bundesrecht übernommen worden. Die Bestimmungen in den Ländern sind noch nicht alle überarbeitet. Auch Einträge der Landwirtschaft in Oberflächen- oder Grundwasser sollen erfasst und kontrolliert werden mit dem Ziel einer dauerhaft guten Wasserqualität.

Weide

Landwirtschaftliches →Grünland, auf dem das Vieh weidet (grast). Im Gegensatz zur →Wiese wird die Weide nicht gemäht um Futter für die Tiere zu gewinnen. Der Aufwuchs wird direkt von den Tieren abgefressen.

Weizen

Wichtigste Getreideart. Weizen wird in Deutschland hauptsächlich als →Wintergetreide angebaut und als Futter- und Brotweizen verwendet. In Süddeutschland wächst auch Hartweizen, der speziell für die Nudelherstellung (u.a. Spaghetti) verwendet wird. Rund 3,1 Mio. Hektar (entspricht 27 % der Ackerfläche) werden in Deutschland mit Weizensorten bestellt. Der →Selbstversorgungsgrad beträgt 137 % (2005/06).

Welternährung

Der Begriff Welternährung wird erst seit dem 20. Jh. gebraucht. Noch immer leiden weltweit mehr als 800 Millionen Menschen – von über 6,6 Milliarden auf der Erde – an Hunger. Jedes Jahr sterben etwa 850 Millionen Menschen durch Hunger, das sind über 20.000 am Tag (2006). Bis zum Beginn der Kolonialisierung gab es in mehr oder weniger abgeschlossenen, voneinander getrennt existierenden Regionen durch Unwetter, Schädlings- oder Seuchenbefall oft Hungersnöte. Heute könnte die gesamte Menschheit – rein theoretisch – ausreichend ernährt werden. Dass dies nicht geschieht, hängt von Geld-, Transport- und damit von Verteilungsproblemen, Kriegen und politischen Entscheidungen ab. Der Produktionsfaktor →Boden ist in vielen Regionen der Welt nur in unzureichender Qualität und/oder in unzureichendem Umfang vorhanden. Oft herrscht auch Mangel an Wasser. In vielen Ländern ist die Ausrüstung mit Kapital, d.h. sowohl mit Maschinen und →Saatgut als auch mit Vieh höchst unzureichend. Weil es in der Welt praktisch keine funktionierenden Märkte für Agrarprodukte gibt, können Entwicklungsländer ihre Produkte häufig nicht zu angemessenen Preisen absetzen (→Welthandelsorganisation/WTO). Auf der anderen Seite werden Futtermittel aus Entwicklungsländern für die Veredlungswirtschaft in Europa importiert. Eine nachhaltige Sicherung der Welternährung wäre nur möglich, wenn Handelshemmnisse beseitigt, gleiche Marktbedingungen geschaffen, die Erzeugung und Verarbeitung von gewonnenen Produkten in den Entwicklungsländern gefördert und das Bevölkerungswachstum sich verlangsamen würden. Außerdem müsste kontrolliert werden, dass keine Gelder für Entwicklungshilfe in Rüstung oder „private Taschen“ fließen.

Welthandelsorganisation (WTO, World Trade Organization)

Ab 1995 wurde das allgemeine Zoll- und Handelsabkommen (→GATT) in ein Forum für ständige Verhandlungen über alle handelspolitisch relevanten Fragen (WTO) umgewandelt. 23 Staaten gründeten das GATT, heute gehören der WTO 150 Länder an. Hauptziel ist der internationale Freihandel. Die WTO hat ihren Sitz in Genf und soll für die Durchführung und Weiterentwicklung des Vertragswerkes sorgen. Dazu gehört unter anderem Überprüfung der Handelspolitik, Streitschlichtungsverfahren, Zusammenarbeit mit anderen internationalen Organisationen, insbesondere mit dem →Internationalen Währungsfonds und der Weltbank. Auch handelsrelevante Fragen im Zusammenhang mit Umweltproblemen werden in Genf behandelt. Nicht zuletzt greift die WTO in den Weltmarkt für Agrarprodukte ein. . Dazu gab es von 1986 bis 1994 die so genannte Uruguay-Runde mit dem Ziel, →Zölle mengenmäßige Handelsbeschränkungen und Diskriminierungen im internationalen Handel abzubauen, nationale Vorschriften über →Subventionen, Antidumping und technische Handelshemmnisse, die zur Verfälschung des internationalen Wettbewerbs führen könnten, zu verhindern. 1999 und 2003 gab es Verhandlungen in Seattle und Cancun. Eine Handelsrunde begann 2001 in Doha. Im Dezember 2005 ist die Handelskonferenz in Hongkong nach harten Verhandlungen mit einem Kompromiss zu Ende gegangen. Die EU wird bis 2013 nur noch Agrar-Exportsubventionen in Höhe von drei Milliarden Euro leisten. Zunächst war in den Verhandlungen das Jahr 2010 gewünscht worden, was die EU ablehnte, weil die jetzige europäische Agrarreform bis 2013 läuft. Die EU war erst zu einem Kompromiss bereit, nachdem die USA zugesichert hatte, Exportkredite für Farmer zu begrenzen und die Nahrungsmittelhilfe an arme Länder zu beschränken. Bei den Industriezöllen gab es dagegen keine Zugeständnisse. Mit der →GAP kommt die →EU den Bestrebungen in der WTO sehr entgegen, den Entwicklungsländern den Zugang zu den europäischen Märkten für Agrarprodukte zu erleichtern. Durch die →Entkoppelung werden handelsverzerrende Stützungen der Agrarpreise abgebaut. Seit 2000 haben außerdem die →AKP-Staaten für praktisch alle Produkte freien Zugang zum Markt der EU. Auch für die Gruppe der 49 ärmsten Länder der Erde gewährt die EU seit 2001 wichtige Handelsvorteile. 

 Die unterschiedlichen Interessenlagen zwischen den Vertretern einer freien Wirtschaft und den Befürwortern einer internationalen Gesundheits-, Arbeits- und Umweltschutzpolitik werden immer deutlicher. Die WTO als Konzept einer reinen Handelsorganisation ist heute aus ökonomischer und gesellschaftspolitischer Sicht immer schwieriger geworden. Es finden immer wieder erneute Versuche statt, den internationalen Handel für alle zufrieden stellend zu regeln. 

Der Beitritt Russlands zur WTO im Jahr 2007 gilt als sicher.
Weltmarkt und Weltmarktpreis

Weltmarkt und Weltmarktpreise bestimmen heute die Wirtschaft (→Globalisierung). Eine Besonderheit dabei ist der Weltmarkt für Agrarprodukte. Während für viele Industrieprodukte ein Handel zwischen den einzelnen Erdteilen stattfindet, der zum Teil einen erheblichen Umfang hat, ist die Menge der auf dem Weltagrarmarkt gehandelten landwirtschaftlichen Produkte relativ klein. Schon eine Versorgung mittelgroßer Staaten mit Nahrungsmitteln aus dem Weltmarkt würde Mengen- und vor allem Preisprobleme mit sich bringen wie z. B. 2006/2007 durch verstärkte Nachfrage aus China. Bis auf Spezialprodukte wie Kaffee, Tee, Südfrüchte oder Bananen beschränkt sich der Welthandel mit Agrarprodukten auf wenige Produktgruppen. Die Preise werden dabei – je nach Interesse – nach oben oder nach unten manipuliert, um gegebenenfalls Überschussmengen abzustoßen und so Lagerkosten zu sparen oder aus einer relativen Monopolstellung Gewinn zu erzielen. In der →Europäischen Union (EU) wird daher auch ein hoher →Selbstversorgungsgrad mit Nahrungsmitteln zu angemessenen, stabilen Preisen angestrebt. Das führte unter anderem dazu, dass überschüssige Mengen aus der europäischen Landwirtschaft aufgekauft und dann zum Teil zu Preisen unter den Aufkauf- oder Herstellungskosten auf den Weltmarkt geschleust wurden. Die →GAP der EU wird durch Abbau der Marktstützungen und hohe Direktzahlungen den Weltmarkt etwas transparenter machen.

Wiederkäuer

→Rinder, →Schafe, →Ziegen, Hirsche, Antilopen, Giraffen und Gazellen gehören zur Gruppe der Wiederkäuer. Das für die pflanzliche Ernährung angepasste Verdauungssystem hat neben dem normalen Magen (Labmagen) noch mehrere Vormägen (Pansen-, Netz- und Blättermagen). Wiederkäuer fressen im Wesentlichen Gras, das wenig Nährstoffe und viel unverdauliche Zellulose enthält. Die so aufgenommene Nahrung wird im Pansen, der bis zu 180 l Inhalt haben kann, von →Mikroorganismen chemisch aufgeschlossen und wandert dann in den Netzmagen. Von dort kommen die vorverdauten Pflanzenteile nochmals portionsweise ins Maul, werden dort gründlich gekaut und heruntergeschluckt. Anschließend zersetzen die Mikroorganismen den Nahrungsbrei weiter, setzen Nährstoffe frei und ermöglichen deren Aufnahme in einem besonders langen Darm. So können Wiederkäuer minderwertiges Futter verwerten und in der Natur ihre Nahrung in kurzer Zeit abrupfen, um sie dann geschützt und in Ruhe aufzubereiten und zu verdauen. 

Wiese

→Grünland mit →Gräsern und Wildpflanzen, das regelmäßig zur Gewinnung von →Heu und →Silage gemäht wird. Auf intensiv genutzten, reichlich gedüngten Wiesen ist die Zahl der Grasarten geringer und der Insektenbesatz niedriger. Solche Wiesen können aber mehrmals im Jahr gemäht werden. Wiesen gehören zur Kulturlandschaft. Sie erfordern ein regelmäßiges Mähen, weil sonst nach kurzer Zeit Büsche und Bäume sprießen würden (→Landschaftspflege).

Wintergetreide

Wintergetreide wird im Herbst gesät. Die nur ein paar Zentimeter hohen Pflanzen überwintern und haben so im Frühjahr gegenüber dem →Sommergetreide einen Wachstumsvorteil. Wintergetreide ist der Gefahr ausgesetzt, bei bestimmten Wetterlagen (Frost bei hoher oder zu geringer Feuchtigkeit ohne Schneeschutz) abzusterben.

Wirtschaftsdünger

Organische Dünger, die im landwirtschaftlichen Betrieb anfallen. Dazu gehören Stallmist, →Gülle, →Jauche, →Stroh und Pflanzenrückstände. Wirtschaftsdünger verbessert den →Humusgehalt im →Boden und ist der vorherrschende Dünger im →ökologischen Landbau. Entsprechend der Nährstoffbilanz werden Defizite an Nährstoffen durch eine bedarfsgerechte Mineraldüngung (→Mineraldünger) ausgeglichen.

 Zentrale Markt- und Preisberichtstelle (ZMP)

Mit dem Ziel der Markttransparenz beobachtet die ZMP mit dem Sitz in Bonn Angebote, Nachfrage und Preise auf den Agrarmärkten. Die Marktberichte werden ergänzt durch Hintergrundinformationen und Prognosen. 

Zertifiziertes Saatgut

Überprüftes und als Sorte anerkanntes Saatgut (→Sortenschutz, →Saatgut).

Ziege

Paarhufer, der vor etwa 12.000 Jahren im vorderen Orient domestiziert wurde. Ziegen sind Hörner tragende Wiederkäuer und kommen mit geringwertigem Futter aus. Sie werden hauptsächlich zur Fleisch- und Milchproduktion gehalten. Die Haut wird zu Ziegenleder gegerbt. Die Hörner der Männchen (Böcke) sind meist länger als die der Weibchen (Geißen). Die Trächtigkeit dauert 22 Wochen. Die Ziegenhaltung ist in Deutschland eher eine Randerscheinung und nur auf wenige Spezialbetriebe konzentriert. Die Milch der Geißen wird zur Herstellung von Ziegenkäse besonders geschätzt. Die Milchleistung kann bis 1.000 kg im Jahr erreichen. Die deutsche Landwirtschaft hat an der EU-Produktion von Ziegen- und Schaffleisch einen Anteil von 4 %.

Zuckerrüben

Zuckerreiche Rüben mit einem Zuckergehalt von 16 % und mehr, die mit den →Futterrüben verwandt sind, jedoch im Gegensatz zu diesen einen viel kleineren Fruchtkörper aufweisen. Die Rüben werden im Frühjahr mit einer Einzelkornsämaschine gesät und im Herbst mit einem Rübenvollernter geerntet. Dabei schneidet die Maschine zunächst das Kraut ab. Die Rübe wird mit einer Schar angehoben und dann über Transportbänder in einen Bunker der Maschine transportiert. 1747 stellte der Apotheker und Chemiker Andreas S. Marggraf fest, dass Rübenzucker und Rohrzucker identisch sind. Seit 1801 gibt es die ersten Zuckerrübenfabriken. Heute stammt etwa ein Drittel des Zuckers weltweit aus Zuckerrüben. In Deutschland wachsen Zuckerrüben auf den besten Böden, die durchschnittliche Anbaufläche lag bei rund 420.000 ha und ist nach der neuen Zuckermarktordnung der →EU auf 361.000 ha zurückgegangen. Der →Selbstversorgungsgrad betrug 2004/2005 noch 136 %. Nachdem die EU – Kommission eine Reform der Zuckermarktordnung eingeleitet hat, muss künftig Zucker nach Deutschland eingeführt werden, gehen die Zuckerrübenpreise zurück und damit der Zuckerrübenanbau, wogegen es Proteste der Zuckerrübenbauern und auch der Zuckerfabriken gibt. Neben dem Zucker fallen in den Zuckerfabriken Melasse und Trockenschnitzel an, die als Futtermittel verwendet werden.

Zuerwerbsbetrieb

→Haupterwerbsbetrieb 

Zwischenfrucht

Schnell wachsende Pflanzen (z.B. Senf, Phacelia...), die zwischen zwei Hauptfrüchten (Getreide, Kartoffeln, Rüben)angebaut werden. Zwischenfrüchte werden als Futter und zur →Gründüngung verwertet. Der Anbau von Zwischenfrüchten fixiert den noch im Boden vorhandenen Stickstoff über die Wintermonate, trägt als Gründüngung zur Humusbildung bei und schützt vor Erosion. Zwischenfrüchte werden i.d.R. im Herbst ausgesät und sterben über den Winter bis zur Aussaat der Hauptfrucht ab.
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